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Einleitung. 


D9 


2 reußen war von der Peſt verödet. Die eben mit vielem Pompe 
zum Königreiche erhobene Provinz war entvolkert, Gehoͤfte und Dörfer ſtanden 
leer; insbeſondere drohte Littauen ganz zu verarmen. Da wurde König 
Friedrich Wilhelm I. ſein Retter. Schon als Kronprinz grollte er, daß für 
Preußen nicht genug geſchehe. Als Konig entwickelte er eine äußerſt energiſche, 
böchit ſegensreiche Thaͤtigkeit zur Hebung des Landes. Zum erſten mal war 
er 1721 in Littauen. „Wenn er nächſtes Jahr dahin käme, — äußerte er zum 
Gtatöminifter v. Goerne — müſſe alles, wohin er ſähe, von Handwerks- und 
Arbeitsleuten leben und an allen Enden und Ecken gebaut werden; an Geld 
ſoll es nicht fehlen.“) Im Jahre 1722 ſollte alles dieſes ausgeführt werden. 

Die Oberleitung dieſer Arbeiten war beim Könige, der überall ſelbſt 
ſchaute, entſchied und am Fürſten von Deſſau einen gleichgeſinnten Berater 
fand. Die Vorſchlage, wie man zu Werke geben ſollte, gingen von dem Geh. 
Etatsrathe v. Goerne, dem damaligen Oberpräfidenten der preußiſchen Kammern, 
Grafen zu Waldburg, ſowie von dem Direktor der littauiſchen Kammer 
v. Bredow aus, auch der Hofrat Schlubhut und der Kammerrat Lollhoefel 
betheiligten ſich hierbei. Das Vermeſſungsweſen lag in der Hand des Haupt⸗ 
manns v. Boſſe, der Mühlenbau in derjenigen des Obermühleninſpectors 
Staffelſtein. Der Oberſtlieutenant du Moulin endlich führte die Bauten in 
den kleinen Städten mit Hilfe beſonders organiſirter Handwerkercompagnien aus. 

Das „Retabliſſement“ vollzog ſich im Anſchluß an die Thätigkeit der 
Generalhufencommiſſion, deren Präſes Graf zu Waldburg ein geborener 
Preuße war. Dieſer Beamte tritt beſonders auf der Conferenz zu Oletzko 


am 5. und 6. Juli 1721 mehr in den Vordergrund und der König ſchien 


) Stadelmann, Friedrich Wilhelm I. in feiner Thätigkeit für die Landes⸗ 
cultur Preußens, Bd. 2 der Publication aus den Pr. Staatsarchiven Band 1 
S. 142. 
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Waldburg mehr als deſſen Chef v. Goerne fein Ohr zu leihen. Als Wald— 
burg aber bald darauf im Herbſt 1721 ſtarb, blieb v. Goerne die Seele des 
Retabliſſements, ſeit 1732 ſelbſt Beſitzer eines großen Gütercomplexes in 
Littauen, nämlich von Ernſtburg, Lugowen, Oſtloepſchen, Draskinehlen 
Potrempſchen und Gravenort. 

Als Mittel der Wiederherſtellung der Provinz faßte man ſchon 1722 in 
erſter Linie die Wiederbeſetzung der verddeten Bauerndorfer ins Auge. Dem 
entſprach der Koſtenaufwand. Von den 1721 bis 1727 auf das Retabliſſement 
überhaupt verwendeten 2,4 Mill. Thalern ſind 692570 Thlr. auf die Anlage 
von SIS Bauerhdfen verwendet: neben den Reiſekoſten und Etablirungsaus⸗ 
gaben für fremde Coloniſten (704200 Thlr.) der größte Ausgabepoſten. Für 
neue Städte find dagegen nur 147532 Thlr. verwendet. (Stadelmann 
I. S. 143.) Dem öfonomüchen und auf die Vermehrung feiner Domainen 
ſehr bedachten Könige lag dann als zweites Mittel der Hebung des Wohl 
ſtandes die Vermehrung der Domänen-Vorwerke am Herzen. Mit einem 
Koſtenaufwande von 273000 Thlr. ſind in den gedachten 6 Jahren beſonders in 
Littauen in einem Umkreiſe von Inſterburg über Gumbinnen und Stallupönen 
bis Ragnit hinauf, etwa 30 neue Domainenvorwerke errichtet worden, welche 
beſonders Getreide und Wolle hervorbringen ſollten. Um dieje Produkte zu 
verarbeiten, wurden Tuch: und Zeugmacher herbeigerufen, Spinnſchulen errichtet, 
und Fabrikinſpektoren angeſtellt. 

Auch Wind- und Waſſermühlen wurden in großer Zahl angelegt; 
Stadelmann führt an, daß 19 Mühlen mit einem Koſtenaufwande von 
92271 Thlrn. erbaut, auf Kirchen und Prieſterhäuſer dagegen nur 49 788 Thlr- 
verwendet ſeien. 

Der Gedanke, ſtatt der Dörfer eine großere Zahl kleiner Städte zu 
gründen reifte erſt im Laufe der Verhandlungen und erſcheint zuerſt auf der 
Conferenz zu Ragnit am 4. Auguſt 1723. Dort wurde beſchloſſen, daß ſowohl 
„in den (2) bereits zu Städten deklarirten, als auch in denen dazu in Vor⸗ 
ſchlag gebrachten Oertern Gumbinnen, Darkebmen, Schirwindt und Heyde— 
krug 200 Häuſer zur Unterbringung der Handwerker gebaut werden ſollen, auf 
welche Se. Maiejtät a 600 Thlr. vor jedes Haus accordiren, auch einen dazu 
gefertigten Riß unterzeichnen, ferner: daß der Herr Obriſtlieutenant du Moulin 
den Winter über hier bleiben und den ſämmtlichen Bau in den Städten und 
auf dem Lande pouſſiren ſolle. (St. S. 314).“ 


Da der König der Meinung war, „der ganze Preuſſiſche Handel dauget 
nit“, zu jener Zeit das Kaufſchlagen auf dem Lande geſetzlich verboten war, 
alſo nur in den Städten Handel getrieben werden durfte, ſo mußte man, wenn 
man Handel und Verkehr, mit Gf. Waldburg, heben wollte, ſchließlich darauf 
kommen, ſtatt der Dörfer die Städte zu vermehren. Die Wochen- und Jahr⸗ 
märkte der Städte bewirkten damals den einzigen Umſatz der Güter und mußten 
von denjenigen, welche Ueberfluß oder Mangel daran hatten, ſchlechterdings 
aufgeſucht werden. Man hatte bis dahin mit der Errichtung neuer Markt⸗ 
ftellen bei uns gekargt. Oeſtlich von Weblau, deſſen Marktrecht in die Ordens⸗ 


— 


III. 


zeit zurückreicht, gab es bis zur Reformation keinen einzigen Marktplatz. Der 


erſte wurde Tilſit 1550; es folgt Marggrabowa 1560, Goldap 1570, dann 


Angerburg 1571, endlich 1583 Inſterburg. 


Der weite Raum zwiſchen Inſterburg, Tilſit, der ruſſiſchen Grenze, 
Goldap und Wehlau war markt- und verkehrslos. Erſt im 18. Jahrhundert 
erhob man auf halber Strecke zwiſchen Inſterburg, Goldap und der Grenze 
einen Kranz von älteren Kirchdörfern zu Städten und damit zu Marktplätzen, 
womit man den Weg von den Domainen zum Markte um die Hälfte der Did: 
herigen Entfernung abkürzte. Zuerſt 1722 Ragnit und Stallupönen, dann 
1724 Pillkallen und Gumbinnen, endlich 1725 Schirwindt und Darkehmen, 
letzters im Szabiniſchen Schulzenamt des Hauptamts Inſterburg belegen. 


Von dem Leben keiner dieſer ſechs Städte hat man bisher viel erfahren. 
Keine Dat es auch nur zu einer gewiſſen Wohlhabenheit gebracht, nicht einmal 
Gumbinnen, für welches noch am meiſten geſchehen iſt. Darkehmen gehört 
nach dem Berichte eines competenten Sachverſtändigen, des ehemaligen Land— 
raths v. Goßler an die Regierung von 1872 „zu den kleinſten und armſeligſten 
femer Gattung, ohne eigenes Vermögen, ohne Gewerbefleiß, ohne Handel, eine 
Stadt der Beamten und kleinen Handwerker. Proletariat und Tagelöhner 
bilden den Kern der Bevölkerung. Ungeachtet des Hinzutritts der Fabrik 
arbeiter iſt die Klaſſenſteuer beſtändig geſunken. Die zahlreichen Beamten ers 
höhen nicht (direkt) die Kommunalſteuerkraft dieſer Stadt, deren Laſten im bez 
ſtändigen Wachſen begriffen ſind.“ Und doch ſpielen ſich auch in einem noch 
ſo kleinem Städtchen mancherlei Schickſale ab. Gute und ſchlechte Tage er— 
gehen über ſolchen Ort, nur pflegen Nachrichten darüber nicht der Nachwelt 
erhalten zu werden, ſondern entfliehen wie loſe Blätter vor dem Winde, um 
alsbald zu vergehen. Der Zufall fügte es für unſern Ort anders. 


In Darkehmen hat ſich Jemand gefunden, der eine reichliche Anzahl 
ziemlich wirr zuſammen geworfene Blätter aus alten Akten vom Boden des 
Rathhauſes ſorgfältig ſortirt, geordnet und in zwei großen zweiflüglichen Akten— 
ſchreinen der Nachwelt erhalten hat. Es war Karl Käswurm, damals Rath— 
mann, dann eine Zeit lang Stadtverordnetenvorſteher, der jetzt in Sodehnen 
bei Waltherkehmen würdige Ruhe genießend lebt, der ſich dieſer mühe⸗ 
vollen Aufgabe unterzogen hat. Die Anregung dazu ſcheinen der damalige 
Landrath v. Goßler und der Pfarrer Rogge gegeben zu haben. „Die Aus⸗ 
führung, ſagt Käswurm ſelbſt, die Umarbeitung der Akten beim Magiftrat ge 
ſchah auf perſönlichen Wunſch des Bürgermeiſters Ritter und wurde mir durch 
deſſelben ſowie des jetzigen Bürgermeiſters Siebert vertrauensvolles Gewähren— 
lafjen überhaupt möglich.“ 


Er hat nicht bloß die zwei Nepofitorien von etwa 6—8 Quadratmeter 
Wandflaͤche ausfüllenden Akten nach Materien in wohlgeordnete Fascikel 
gebracht, ſondern auch einige Ueberſichtsarbeiten und Notizen über die meiſten 
Gegenſtände in lojen Zuſammenhange mit ſchoͤner Handſchrift angefertigt. 
Erſtaunliche Geduld und Sorgfalt hat die in der Kriegszeit von Franzoſen nnd 
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IV. 
Ruſſen, bei Umwandlung des Rathhauſes in ein Spital durcheinander geworfenen, 
auf den Boden deſſelben aufgebäuften lojen Blätter in jchöne Ordnung ges 
bracht. 

Dieſe Arbeit ſcheint zunächſt aus Lokalpatriotismus entſprungen zu ſein. 
Wir, die wir nicht in Darkehmen leben, beſitzen nicht daſſelbe Intereſſe für 
dieſen Mikrokosmus und dürfen ſolches auch beim Leſer kaum erwarten. Käs— 
wurms Arbeiten würden ſchwerlich in weiteren Kreiſen Beachtung gefunden 
haben oder finden, wenn ſich nicht darin, wie uns wenigſtens ſcheint, das acht⸗ 
zehnte Jahrhundert mit ſeinen feſten Zielen und verfehlten kleinlichen Mitteln, 
der Menge von Förmlichkeiten, welche zuweilen den noch fehlenden Inhalt ver⸗ 
decken, ſeiner Geringſchätzung für Untergebene und der Unterwürfigkeit der 
Letzteren gegen Obere u. dergl. mehr in kräftigen, ojt derben Zügen recht klar 
abſpiegelte. Käswurms Arbeit wird dadurch zu einer Quelle für die allgemeine 
preußiſche Geſchichte und bietet andererſeits manche Belehrung über Probleme 
und Erfolge oder Mißerfolge der inneren Politik. Dem Könige war Dar— 
kehmen nur die Folie für ſeine Domainen; uns bietet dieſes Städtchen den 
Anhalt, einen Theil der Zuſtände unſerer Provinz im vorigen Jahrhundert 
in genauen, dem Leben entnommenen Bildern zu ſchildern. Haben wir 
vor Kurzem durch die Herausgabe von Tribukeits Chronik das Landleben 
im Kreiſe Darkehmen nach mündlichen Ueberlieferungen wiedergegeben, ſo reiht 
fich nunmehr das nach Urkunden vorgetragene Leben der Kleinſtadt ſelbſt als 
Gegenſtück an. 


= 


1, Stadtgründung. 


Zwei Anlagen erleichterten und bereiteten die Gründung der Stadt 
vor, nämlich die in den Wintern 1723 und 1724 erfolgte Renovirung der Amtd- 
mühle bei Darkehmen und die Erbauung der erſten Fahrbrücke über die Ange— 
rapp unfern der Mühle. Beide Arbeiten waren für das künftige Stadtleben 
von großer Wichtigkeit. Es gab bis dahin bei uns zwar Fahrbrücken über ein- 
zelne Flüſſe, io über den Pregel bei Inſterburg, Wehlau und Königsberg. Dieſe 
hatten indeſſen lediglich die Stadtverwaltungen erbaut. Daß der Staat Fahr- 
brücken über Flüſſe baute, war bis dahin bei uns nicht vorgekommen. Die 
Reiſenden halfen ſich damit, daß ſie eine ſeichte Stelle des Fluſſes, eine Furt, 
aufiuchten, und in dieſer durch den Fluß fuhren. Die alte Lyck-Inſterburger 
Landſtraße, über welche uns Tribukeit's Chronik S. 10 und 11 Nachrichten zus: 
kommen läßt, führte durch Chriſtiankehmen, ging mittelſt einer ſolchen Furt bei 
Thalau durch die Angerapp, von dort aber auf der Weſtſeite des Fluſſes 
über Trempen und Peterkehmen nach Inſterburg. Dieſe Straße wurde nun 
vor oder bei Erbauung der Stadt Darkehmen etwas nördlich von Chriſtian— 
kehmen verlegt und dann direkt auf Darkehmen geleitet, wo ſie über die noch 
beute an derſelben Stelle befindlichen Fahrbrücke unmittelbar in die Stadt 
bineinführt. So leitete man den damaligen großen Verkehr über Darkehmen. 

Die Amtsmühle andererſeits war für die neuen Bewobner der Stadt, 
welche die preußiſchen Handmühlen, die ſogenannten Quirle, zum Zerſchroten 
des Brotkornes nicht kannten, unentbehrlich, wenn dieſelben den größten Teil 
des auf den nächſten Domainen, Gudwallen, Weedern und Röſeninken erbauten 
Getreides verzehren ſollten. Ihre Erbauung fiel dem Amtmann von Gud— 
wallen, Schuhmann, in deſſen Bezirk die Stadt angelegt werden ſollte, zu. 
Schuhmann ließ die Mühle bis dahin durch Mühlenſchreiber verwalten. Der 
Mühle ftand ein Zwangsrecht aufs Mahlen ſämmtlichen Getreides aus den 
benachbarten Aemtern zu, und alle Einwohner derſelben mußten ſich ihrer be— 
dienen. Sie war vermutlich in der Herzogszeit erbaut, wurde um- oder neu— 
gebaut, und, da man für die Stadt auf auswärtige Tuchmacher rechnete, mit 
einer Walkmühle verſehen. Die Scharwerker der beiden Aemter fuhren und 
ſchlugen das zur Mühle und Brücke erforderliche Holz und leiſteten Hand- und 
Spanndienſte bei dieſen Bauten. 
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In der Mühle ſetzte der Amtmann neben dem Müllermeiſter den Johann 
Chriſtian Meißel als Mühlenſchreiber ein, einen energiſchen Mann von etwa 
25 Jahren, aus Königsberg, nach anderer Angabe aus dem benachbarten Dorfe 
Ballethen ſtammend, der bisher ebenſo als Wirtſchaftsinſpector befehlen gelernt, 
wie als Bauſchreiber ſich die üblichen Formen des amtlichen und ſchriftlichen 
Verkehrs angeeignet hatte. Er ſcheint mit Geſchick und zur Zufriedenheit der 
beteiligten Mahlgäſte in der Mühle thätig geweſen zu ſein, ſodaß ihn die Dorf— 
ſchaft Gr.-Darkehmen noch in demſelben Jahre 1725 zum Dorfsrichter beſtellte, 
womit ſeine Mühlenverwaltung erloſch. Er fand an Dorothea Kehler, der 
Tochter eines Beſitzers aus Dinglaucken Gefallen und ehelichte ſie am 30. 
Januar 1725. Ihre Mitgift genügte, ſodaß Meißel am 10. März 1730 in dem 
neuen Städtchen dicht neben der heutigen Apotheke ein eigenes Heim, das Haus 
Nr. 4 der Stadt, für 150 Thlr. käuflich erwerben konnte, in welchem er in 
Darkehmen bis zu ſeinem Abgang gewohnt hat. 


So waren in der Mühle und Brücke die Lebensbedingungen des künftigen 

. Städtleind gegeben. Leute aus Magdeburg, Halberſtadt, Naſſau oder Oden- 
burg, welche die zahlreichen Einladungspatente des Königs von 1723—1725 
angelockt hatten, wurden durch die littauiſche Kammer zu Gumbinnen nach der 
Weiſung des Generaldirectoriums zu Berlin in und an den neuen Domänen 
und Städten angeſiedelt. Aus dieſen Anſiedlern rekrutirten ſich die erſten Ein- 
wohner Darkehmens. Daneben meldete ſich allerlei loſes Volk aus der Gegend. 


Am 10. September 1725 erſchienen ganz unerwartet der Etatsrat v. Goerne 
und der Kriegsrath v. Schulbhut aus Gumbinnen im Kirchdorfe Gr. - Dar- 
kehmen, ließen Meißel zu fih kommen und ernannten dieſen, als er fidh) ibren 
Wünſchen geneigt zeigte, übrigens auch der einzige paſſeude Mann war, ohne 
Weiteres zum Acciſeeinnehmer, gleichwie zum Bürgermeiſter, Stadtſchreiber und 
Poſtmeiſter der neu zu gründenden Stadt Darkehmen, auch gaben fie ihm auf, 
fih einen Stadtkämmerer wie zwei Ratmänner auszuwählen und diefe zu ver- 
eidigen. Darauf fuhren ſie ab. So wurde die Stadt Darkehmen gegründet. 
Das hierüber aufgenommene Protokoll lautet lakoniſch wie folgt: 

Actum Darkehmen, den 10. September 1725. 
praes. 1) H. Wirkl. ꝛc. v. Goerne Exc. 
2) H. Kriegsrath v. Schlubhut. 

Wenn bei gegenwärtigen umbſtänden erfordert wird, daß E. Magiſtrat 
bei dieſer Stadt reguliret werde, jo wird zuförderſt dem bisherigen Richter 
Johann Chriſtoph Meißel die Funktion eines Bürgermeiſters nicht allein an- 
vertraut, ſondern es hat derſelbe auch bei Funktion der Acciſe und nacher 
commiſſ. Unterſuchung die Membra, nämlich 1 Stadt-Kämmerer und zwei 
Raths-Verwandte in Vorſchlag zu bringen und vereidigen zu laſſen. Der 
Stadtſchreiberfunktion muß ſich Bürgermeiſter und Richter Meißel gleichfalls 
unterziehen, als wofür ihm ein Douceur noch ausgemittelt werden jolle. 

ut supra 

Von der Stadt ſelbſt beſtand nur der „Riß“, den der König genehmigt 

hatte, 
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Wenn man damals den bald lehmigen, bald ſandigen Waldweg über die 
Beynuhner Hinterländereien von Gudwallen nach Gr.-Darkehmen fuhr, fo 
gelangte man dicht vor dieſem Dorfe auf ein breites, lichtes Plateau, welches 
den hentigen Markt bildet. Zur Rechten ſchlängelte ſich unten im Thale die 
Angerapp in vielfachen Windungen durch das Waldgelände, links ſtieß das 
alte Kirchdorf Gr.-Darkehmen an. Damit ergab ſich rechts und links eine 
natürliche Abgrenzung der beiden Längsſeiten des künftigen Marktes. Die 
rechte Seite war zu Wohnſitze ſolcher Handwerker geeignet, deren Thätigkeit 
mit der Benutzung des Fluſſes, wie bei Gerbern und Färbern, zuſammenhing, 
die linke mußte die Verbindung zwiſchen der neuen Stadt und dem älteren 
Dorfe herſtellen. Man zog oben im Weſten im rechten Winkel eine kürzere 
Querlinie und ihr gegenüber im Oſten, da, wo ſich das Terrain ſanft zum 
Fluſſe abdacht, eine etwas längere Paralele dazu, damit war der Riß des vier— 
eckigen Marktes fertig. Die vier Seiten deſſelben beſtimmten den Platz, um 
den herum die neuen Häuſer erbaut werden mußten. Es hat ſich ein alter 
Riß des Städtleins von 1737 erhalten, deſſen Copie wir Carl Kaeswurm ver— 
danken und mit unſeren Notizen und den eingetragenen Hausnummern verſehen, 
vor dem Titel beifügen. 

Schon vor der Ernennung Meißel's zum Bürgermeiſter ſcheint man aller» 
dings im Winter 1724/25 mit der Erbauung der Gebäude begonnen und Dies 
ſelbe im folgenden Winter — denn im Sommer waren die Arbeiter mit der 
Landwirtſchaft vollauf beſchäftigt — eifrig fortgeſetzt zu haben. Nur etwa 6—8 
der neuen Einwohner vermochten aus eigenen Mitteln zu bauen, insbeſondere 
die künftigen Krüger und Ratsverwandten. Die übrigen Häuſer wurden auf 
königliche Koſten unter Leitung des Oberſtlieutenants di Moulin gebaut und 
an die neuen Einwohner vermietet. Von den 200 Haͤuſern, welche nach dem 
Beſchluſſe auf der Conferenz zu Ragnit in den 6 neuen Städten erbaut werden 
ſollten, entfielen auf Darkehmen etwa 30. 

Wie der König nichts aus dem Stegreif that und ſich nicht leicht aufs 
Erperimentiren einließ, ſo wurde auch Bauart und Stellung dieſer Häuſer vor— 
her genau feſtgeſtellt. Man kann dieſe Anordnung aus dem gegenwärtigen 
Plan der Stadt erkennen. Während in den älteren Städten die Häuſer um 
den Ring mit den ſchmalen Giebelſeiten feſt an einander geſchloſſen ſtanden, 
wurden ſie hier mit der breiten Front loſe an einander gereiht. Aus Sparſam— 
keitsrückſichten erhielt keines derſelben einen Keller, alle wurden notdürftig aus 
Fachwerk einſtöckig mit einem oben aus dem Dach vorſpringenden Giebel er— 
richtet und zerfielen, indem man Ein- und Durchgang in die Mitte legte, in 
zwei gleiche Wohnräume, von denen ſowohl die rechte, wie die linke Seite aus 
je zwei Zimmern beſtand, ſodaß in jedem Hauſe zwei Familien untergebracht 
werden konnten. Die Häuſer waren urſprünglich alle wohl ziemlich überein— 
ſtimmend mit 4 Fenſter Front und einem Fenſter im Giebel erbaut. 

Alle ſollten, wie das Patent vom 12. Januar 1725 ſich ausdrückt „nicht 
ſumptueus, ſondern nur von Fachwerk zu zwei Etagen mit einem Erker zur 
Notdurft der Nahrung und Wohnung eingerichtet ſein“. 
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Jedes dieſer „Königlichen“ Häuſer war auf 600 Thaler veranſchlagt und 
wurde ſofort mit 450 Thaler bei der Feueraſſecurenz verſichert. 

Dieſelben Scharwerksbauern, welche Brücke und Mühle erbaut hatten, 
waren auch hiebei wieder zu emſiger Thätigkeit verſammelt. Die Einen fuhren 
Holz aus der koͤnigl. Forſt, die Anderen beſchlugen es und banden es ab. Andere 
ſtrichen abſeiten Ziegel und brannten dieſelben; noch Andere waren mit der 
Kalkbereitung beſchäftigt. Alle dieſe Materialien ſowie die Hand- und Spann⸗ 
dienſte koſteten der Staatskaſſe nichts. Dagegen mußte dieſe die dazu nötigen 
Handwerker, Zimmerleute, Maurer, Schloſſer, Glaſer und Anſtreicher lohnen. 
So erklärt es ſich, daß man ein ſolches Gebäude für 600 Thaler aufführen 
konnte. Die Aufſicht über die Handwerker ſcheint nicht ſtrenge genug geweſen 
zu ſein; denn faſt alle dieſer nach der Schablone gebauten und meiſt hellgrün 
getünchten Häuſer waren ſo undauerhaft gebaut, daß ſie ſchon nach 20 bis 30 
Jahren erneuert werden mußten. Solcher Gebäude ließ der König 1724/25 
30, dann 1730 noch 20, 1733 wiederum 10, zuj. 60 aufführen, alſo doppelt 
ſoviel als urſprünglich beabſichtigt war. 

Eine derartige Städtegründung unterſcheidet ſich merklich von allen 
früheren. Aber man darf ſicher ſein, daß alle Abweichungen wohl erwogen 
und beabſichtigt geweſen find, Die älteren preußiſchen Städtegründungen be: 
gannen in der Regel mit Erteilung eines Privilegs, in welchem der Stadt die 
Kür der Bürgermeiſter, Richter und Schöffen, das kulmiſche Recht, ein He- 
ſtimmter Appelhof, das Markrecht, eine Willkür und der Genuß eines größeren 
Ländercomplexes als Ausſtattung, das Recht der Fleiſch- und Brodbänke, 
der Gerichtsſporteln gewährleiſtet wurde. Alles dieſes wird hier mit Vorbe— 
dacht unterlaſſen. Ein Privileg hat die Stadt nie erhalten, obwohl fie wieder: 
holt auf den Huldigungslandtagen von 1740, 1788 und 1796 darum petitionirte 
und das gemeinſame offene Patent der kleinen pr. Städte Stallupdnen, Ragnit, 
Tapiau, Bialla, Pillau, Rhein, Willenberg, Brandenburg, Gumbinnen, Pill⸗ 
kallen, Arys, Darkehmen u. a. d. d. Berlin den 10. Januar 1726 ſcheint amt⸗ 
lich nicht publicirt und nur einmal — bei Hartung — gedruckt zu fein. In 
dieſem Patent wird den Städten die Stadtgerechtigkeit „mithin die Freiheit, 
Handel und Wandel, auch allerhand bürgerliche Nahrung, Handwerk und Pro— 
feſſion darin zu treiben beigelegt und ſolche wegen der Jurisdiction und Polizei 
auf gleichen Fuß der übrigen Städte des platten Landes geſetzt“. 

Von einer Wahl des Bürgermeiſters, der Schoppen, des Richters und 
vom kulmiſchen Rechte war alſo gar keine Rede mehr. Bürgermeiſter und 
Richter wurden zuerſt gemäß dem Reglement vom 12. Juni 1723 über die 
Combination des Magiſtrats und der Gerichte einfach vom Staate auf Lebens— 
zeit ernannt; erft ſpäter ließ man nach dem Reſcripte vom 3. Auguſt 1736 der 
Stabt die Wahl des ſpäteren Bürgermeiſters frei. Das Inſtitut der Schöffen 
war abgeſchafft. An Stelle des kulmiſchen Rechtes galt das Landrecht von 
1721 und mit den Gewerksprivilegien war es ein eigen Ding. Denn das 
offene Patent bob dieſelben für unſeren Ort auf, indem es jedem neuen Ein— 
wohner deſſelben freies Bürger- und Meiſterrecht gewährte und den Handwerkern 
auf dem Lande geſtattete, ohne Weiteres in die neuen Städte zu ziehen. Die 
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Landdotation endlich, welche der Grund des Wohlſtandes der älteren Städte 
geweſen war, fiel hier ganz weg; nur einen freien Platz zum Hauſe und einen 
Acker zum Garten erhielt jeder durch den Commiſſarius loci und den Steuer— 
rath angewieſen. Brachten die neuen Einwohner nicht gerade Geldmittel von 
Hauſe her mit, ſo war es um ihr Fortkommen nicht aufs beſte beſtellt. Und 
daran fehlte es gerade den erſten Einwohnern, und erſt als 1730 bis 1732 die 
Salzburger in die Stadt zogen, kam einiges Geld hinein. Freilich nicht all— 
zuviel; denn man mußte ihnen die neuen Häuſer, um ſie überhaupt los zu werden, 
für je 80, 100 oder 150 Thaler unter Bewilligung von Teilzahlungen ablaſſen. 
Es blieben 37 neue Bürger dem Staate an Kaufgeldern guj. 4230 Thaler ſchuldig, 
wovon im Jahre 1732 erſt die Hälfte bezahlt war. 


Das erſte Bürgerverzeichnis von 1726/27 führt 62 Einwohner mit durch— 
weg deutſche Namen als Bürger auf. 1727 gab es deren 72. Im Jahre 1774 
zählte man im Orte 109 Häuſer; heute zählt man kaum ein Dutzend mehr; 
die Stadt hatte alſo bereits 1774 im Weſentlichen ihre Ausbildung vollendet 
und iſt ſeitdem wenig vorgeſchritten. 

So entſtand inmitten einer ländlichen, durchweg littauiſchen Bevölkerung 
ein deutſches Städtchen. Wie die deutſchen Städte durch die Selbſtregierung 
groß geworden waren und die Selbſtverwaltung als ein natürliches Recht 
betrachteten, ſo wurden auch dieſe letzten Sproſſen deutſchen Städteweſens, als 
wäre es ſelbſtverſtändlich, erimirt von der ländlichen Gerichts-, Polizei-, Steuer- 
und Poſthoheit. Die Gewalt des Amtmanns börte an der Grenze des Stadt— 
gebietes auf. Und das hatte damals ſeinen Werth! 

Schaltete der König in Preußen ſelbſtherrlich und uneingeſchränkt, jo 
konnte man dies füglich noch viel mehr von dem Amtsmann für ſeinen Bezirk 
behaupten. War der König Friedrich Wilhelm J. abſolut in ſeinem Lande, ſo 
war thatſachlich der Amtmann im Kreiſe feiner Domainenverwaltung es faſt 
noch mehr. Jedermann hatte ihm innerhalb ſeines Amtskreiſes unbedingt zu 
gehorchen oder die Wucht ſeines Armes zu fühlen. Die Beſchwerde an die 
Kammer oder die Berufung ans Hofgericht waren erfahrungsmäßig wenig er— 
ſprießlich. 

Unmoͤglich konnte aber es einem derartigen Beamten gleichgiltig ſein, 
mitten in ſeinem Bezirke, wie einen Pfahl im Fleiſche, eine Stadt zu erhalten 
an deren Weichbild ſeine Macht aufhörte, und wo er ein einfacher Privatmann 
war. Daraus ergab ſich eine natürliche Rivalität zwiſchen Bezirksamtmann 
und Bürgermeiſter. Die Amtsmühle konnte in erſter Linie zu Reibungen 
Veranlaſſung geben; denn fie lag innerhalb der Stadt und ſtand doch unter 
der Verwaltung des Amtmanns. 

Der demnächſtige Amtmann von Gudwallen, Brandt, war nach allem, 
was man von ihm weiß ein Mann von guter Bildung und ein liebenswürdiger 
Menſch, dem man Willkürlichkeiten nicht chne Weiteres zumuthen möchte. In 
den vielen von ihm erhaltenen Original-Briefen iſt er überall beſtimmt, ruhig 
ſachgemäß, erſchoͤpft die Sache nach allen Seiten und ericheint vor allem über— 
aus höflich, worin er dem neuen Bürgermeiſter — dem ehemaligen Mühl— 
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ſchreiber — trotz aller Bemühungen des letzteren, überlegen war. Und doch 
geriet Brandt eben der Mühle halber mit demſelben in vielfache Conflikte und 
vernichtete ſchließlich, wie man jagt, durch ſeine anſcheinend gehäßige Handlungs: 
weiſe der Exiſtenz dieſes Mannes. Brandts Amtsbruder Amtmann Neu— 
ſchwenter in Weedern ſtand im Rufe, daß er die übelgeſinnten Bürger des 
Städtchens mit Rat und Tat unterſtützte und dieſen wendeten ſich daher recht 
oft an ihn. 

Die littauiſche Bevölkerung andererſeits, beſchränkt und wenig aufgeweckt 
wie fie war, fab dem neuen Wandel der Dinge ziemlich teilnahmslos zu. Sie 
war in ihr Scharwerk, in ihre Wirtſchaft, ihre Sitten und Gebräuche fo eins 
gezwängt und ging darin ſo ganz auf, daß Neuerungen bei ihr keinen Beifall 
fanden. Sich ſelbſt genug, ohne die geringſten Bedürfniſſe wünſchten dieſe 
Leute weder eine Unterſtützung noch Anregung von außen, auch waren fie 
feine Conſumenten für Waaren der neuen Darkehmer Anzöglinge. Sicher find 
dieſe Landleute aber damit wenig zufrieden geweſen, daß ſie für dieſe ihnen 
ganz gleichgiltigen Anzöglinge Mühlen, Brücken und Häuſer im Schweiße 
ihres Angeſichts als Scharwerker umſonſt bauen mußten. 

Die littauiſche Kammer, welche erſt vor ein paar Jahren von Tilſit nach 
Gumbinnen verlegt war“), erft notdürftig organiſiert und eigentlich nur als eine 
Kaſſenſtelle zu betrachten, ſtand dieſer neuen Städtegründung, welche der vor— 
ſichtigen Art des Königs zu widerſprechen ſchien, rat- und erfahrungslos 
gegenüber, vollzog ſtrickte die ihr erteilten Aufträge und vermochte aus eigener 
Kraft zur Unterſtützung des neuen Unternehmens wenig mehr zu thun, als er: 
hobene Beſchwerden möͤglichſt zu Gunſten der Stadt zu ſchlichten und ihr ab 
und zu etwas Geld zuzuwenden. Mehr hat ſie auch ſoweit erſichtlich iſt, über⸗ 
haupt nicht gethan. 

Die erſte Bevölkerung ſelbſt endlich, welche in dem Städtchen Unterkunft 
fand, ſtammte aus der ärmſten Klaſſe von Handwerkern und Losleuten aus der 
Nachbarſchaft, ſie war nicht frei von recht zweifelhaften Elementen, z. B. einem 
entlaſſenen Schoßeinnehmer Natzel, einem Winkelſchreiber, dem Wollſcherer 
Frohnert, dem Tiſchler Zielke; alle kamen in dieje Stadt voll boher Erwartungen 
auf Gewinn und Vorteile, die ihnen der Staat zuzuwenden verſprach, das Ar: 
beiten war manchen dieſer neuen Anſiedler Nebenſache. 


2. Die Bevölkerung. 

Zur Anſiedelung in Preußen lud der König durch zahlreiche Patente 

ein, die ſeine Geſchäftsträger in fremder Herren Ländern maſſenhaft verbreiteten. 
Im Patent vom 16. Auguſt 1723 werden Handwerker unh Profeſſioniſten, 

auch 400 Familien arbeitſamer Leute, ſo des Ackerbaues und der Viehzucht 
kundig, nach S reuben verlanget, aber gleichzeitig auch zur Warnung beigefügt: 
„haben ſich doch diejenigen, ſo nur Landläufer und Pracher ſind auch den 
Ackerbau und die Viehzucht oder andere Landarbeit nicht verſtehen, noch 


*) Horn, Verwaltung Oſtpreußens (Königsberg 1890) S. 287, 
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durch ein wohlerlentes Handwerk ſich in einer oder der andern neuen 
Stadt in Preußen ehrlich zu ernähren ernſtlich gemeint ſind, ſich auch 
durch gültige Zeugniſſe nicht genugſam legitimiren können, wobl in Acht 
zu nehmen, auch die Reiſe nicht anzutreten, allermaßen fie ſolchenfalls 
wann ſie gleich bis Preußen durchgeſchlichen haben würden, dennoch ohn— 
fehlbar wieder zurückgewieſen werden ſollen“. 


Vermögende, arbeitsſame und in ihrem Handwerk bewanderte Anzöglinge 
dagegen waren ſehr willkommen. 


„Nachdem unſer allergn. Herr bei Dero letzten böchiten Anweſenheit in 
Preußen — jo publieirt das Etatsminiſterium zu Berlin durch ſeine Mit: 
glieder v. Grumkow, Kreutz, v. Katſch und Fr. Goerne — „mit beſonderem 
Vergnügen wahrgenommen, was geſtalt die dahin geſchickten Koloniſten 
ſo die Wirtſchaft verſtehen und ſich dieſelbe angelegen ſein laſſen, bei dieſem 
an ſich guten und austräglichen Lande, wie die bereits dahin ge— 
zogenen, den zurückgelaſſenen Ihrigen ſchriftlich verſichern werden, ſehr wohl 
zurechtkommen und dannenhero allergn. reſolviret find, nicht allein in den 
neu angelegten Städten daſelbſt mehrere Handwerker von allerhand Pro: 
feſſion, ſonderlich Tuch-, Raſch-, Zeug-, Frieß-, Strumpf-, Hut⸗Macher, 
Lohgerber, Zimmerleute, ſondern auch für das platte Land dennoch 400 
Familien, der Landarbeit kundig und noch einig Vermögen haben ſich 
ſelbſt in etwas helfen zu können, gegen künftigen Frühling dorthin ab— 
ſchicken zu laſſen, angeſehen vor dieſe letztere die benöthigte Höfe 
bereits vorhanden ſind und einem jedweden ſowohl in den Städten als 
auf dem Lande die im vorigen wegen des Preußiſchen Retabliſſements aus— 
gegangenen Patenten verſprochenen conditioned fernerhin richtig gehalten, 
auch wegen des Gottesdienſtes unterſchiedene evangeliſch-lutheriſche und 
reformirte Kirchen aufgeführt.“ 

Im nächſten Jahre wurde dieſes Patent frühzeitig im Februar erneuert, 

damit im April und Mai die Reiſe beginnen könnte: 

„Damit aber nochmals männiglich bekannt gemacht werde, worin die 
Douceurs, welche Diejenigen genießen ſollen, fo ſich in Preußen 
anzuſetzen gedenken, eigentlich beſtehen, ſo iſt außerdem, daß das Land ſehr 
gut und austrägig iſt, beſonders zu wiſſen, daß 

1) die Manufakturiers und Handwerksmeiſter, die ſich in den alten oder 
neuen Städten anſetzen wollen, freies Bürger- und Meiſterrecht, 
unentgeltliche Bauplätze, freies Bauholz, Mauerſteine, Dachziegel, 
Kalk oder 15 Procent nach der Taxe des Hauſes aus der Aceciſekaſſe 
jedes Ortes baar bezalet, 

2) Handwerksburſche und Geſellen, wenn ſie Bürger und Meiſter ge 
worden und in den Städten geheirathet haben, 1-9 Jahre von Ein 
quartirung, Servis und allen übrigen bürgerlichen Laſten frei fein, 
insbeſondere die Tuch-, Raſch-, Zeugs, Fries-, Strumpf- und Hut- 
macher und Geſellen aus der Acciſekaſſe das Geld zu einem Webſtuhle 
oder, wenn fie auf eigene Koſten hierher kommen, ein ſolcher Stuhl 
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ſelbſt geſchenkt, und wenn fie nicht zureichenden Verlag und Debit, 
ſolcher ſowie Vorſchüſſe aus der Kriegs- und Domainefammer ge: 
währt werden ſollen.“ 

Man ließ die Einwanderer überall zollfrei hinein, gab ihnen 2-4 Gr. 
tägliches Reiſegeld, wechſelte ihre fremde Münzen in Berlin gegen einen Schein 
um und tauſchte dieſen, um Diebſtählen und Verluſten vorzubeugen, am Bez 
ſtimmungsorte gegen die gangbaren Münzen ein. Wer mit ſeinem Angeſpann 
anzog, fand im Frühjahr in Preußen für ſein Vieh freie Graſung, vermutlich 
in den Königlichen Wäldern, während die Reiſenden in ihren Gefährten ber: 
bergten. 

Aber alle die Vorteile wogen doch die Angſt der neuen Einwanderer 
nicht auf, welche überall vor den preußiſchen Werbern beſtand. Um auch dieſe 
zu beſeitigen, ſchloß das Patent vom 11. Februar 1874: „14. Geben S. Königs 
Majeſtät allen denjenigen, ſo ſich in den Städten oder auf dem Lande etabliren 
wollen, die allergnädigſte Verſicherung, daß weder ſie noch ihre Kinder oder 
Geſinde wider ihren freien und guten Willen weder unterwegs, noch zur Stelle 
zu Soldaten genommen und geworben werden ſollen.“ 

Wer wollte verkennen, daß dieſe Verſicherungen, zumal im Munde eines 
ſo ſparſamen Herrn, wie dieſes Königs, ein ungewöhnliches Entgegenkommen 
zeigen. Auch enthielten ſie nichts, was nicht buchſtäblich wahr war oder unter 
allen Umſtänden gehalten werden konnte. Der Plan war gut, nur — war er 
ohne den Wirt gemacht. 

Denn wer etwas verſtand und beſaß, fand, ſelbſt wenn er vor religiöſer 
Bedrückung aus der Heimat zog, im Reiche, in ganz Norddeutſchland in Stadt 
und Land immer näher ein Unterkommen, als gerade in den entlegenſten, da— 
mals verödetn Teilen Oſtpreußens, weshalb auch thatſächlich die beiten Gin- 
zoͤglinge in der Mark und in Berlin figen blieben. Den Unbilden einer weiten 
Qand- und Seereiſe über Küſtrin, Stettin und dann über Waſſer ſetzte fic 
naturgemäß nur der ärmere Teil der Einwanderer aus; die Patente haben 
daher thatſächlich meiſt vermögensloſe Leute hergebracht, die nicht wußten, wo 
ſie bleiben ſollten und mut- und kraftlos alles über ſich ergehen laſſen mußten. 


Unter dem heitern Himmel Italiens, da, wo der Gardaſee ſein durch— 
ſichtiges Waſſer an die Nordküſte ſpült, daneben in einem Thale der Etſch 
zwiſchen Trient und Reveredo lebte ſeit Jahrhunderten im tiefſten Frieden ein 
Häuflein Deutſcher, welche unweit der heutigen Eiſenbahnſtation Calliano die 
Gemeinde Folgareit bildeten. Die Vorfahren derſelben ſcheinen dem Calvin 
gefolgt zu fein, und fih aus fatholiichen Landen in dieſen entlegenen Winkel 
der Erde geflüchtet zu haben, um dort unangefochten zu leben, Leute, die um 
ihres Glaubens willen alles zu opfern im Stande waren. Aber auch in dieſer 
Abgeſchiedenheit hatte man fie im Anfange des 18. Jahrhunderts aufgeipürt 
und umdrängte ſie mit Anfechtungen und Gewiſſensdruck, dem zu entfliehen 
kaum eine Moglichkeit ſchien. 
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Da drang zu ihnen die Kunde von dem Könige im Norden, der in 
ſeinen Landen Gewiſſens- und Glaubensfreiheit proklamirt habe und für ſein 
durch eine Peſt verödetes Königreich Preußen fleißige Anſiedler ſuchte, denen 
er allerlei Verſprechungen machte. Allein — wer von ihnen kannte dieſes ferne 
Land, wer wagte es, ſo verlockenden Verſprechungen ohne Weiteres zu trauen? 


Ende 1732 erſchien nun in ihrem Thal — nach Rogge — ein 
gewiſſer Jean de Lanoy oder wie er ſich auch nannte, Carl Pereimeter, 
ein Mann, der früher im Tauerthal Bergverwalter geweſen und als ſolcher 
einigen Mitgliedern der Gemeinde perſönlich bekannt geworden war.“ Dieſer 
muß wohl ſelbſt manche Anfechtung von geiſtlichen Oberen erfahren haben; 
denn er hatte ſich bereits früher nach Preußen begehen, ſich Land und Leute 
dort angeſehen und war zu der Ueberzeugung gelangt, daß die Auswanderung 
dorthin allen denjenigen, welche Glaubensfreiheit ſuchten, dabei etwas Kennt— 
niſſe und Vermögen beſaßen, zu empfehlen ſei. Vielleicht war er vom General— 
Directorium eben behufs Erforſchung dieſer Verhältniſſe dorthin geſendet worden. 
Jedenfalls ſtand er mit der preußiſchen Regierung in Verbindung und wurde 
von derſelben als Gmifjär ausgeſendet. „Man ſchickte ihn als Stallcommiſſarius 
nach Salzburg“. Die beteiligten Regierungen im Reiche wurden auf denſelben 
bald aufmerkſam, und er benutzte Vorwände und Verkleidungen, um möglichit 
unerkannt zu bleiben. In Regensburg ſchützte ihn der preußiſche Paß nicht vor 
einer Arretirung, als er vorgab, in Steiermark Wein oder Pferde ankaufen zu 
wollen. Man ließ ihn jedoch wieder frei und er begab fich nach Berchtesgaden, 
wo man die Verſprechungen des preußiſchen Königs in deſſen Patenten mit 
Bedenken aufgenommen hatte. Er wußte dieſe zu beſeitigen, beſtellte Grüße von 
Bekannten, die ſich vor Kurzem ſchon aus dortiger Gegend nach Preußen Hez 
geben hatten und ſich bier wohl befanden und klärte ſeine Freunde über die 
edlen Abſichten und wohldurchdachten Pläne des preußiſchen Königs völlig auf. 
Bei allen Bedrängten zog er tröftend und aufmunternd umher und kam auch 
zur Gemeinde Folgareit, wo er die ganze Sippe der Vogelreuter antraf, den 
Hans Vogelreiter auf dem Gute Seiten im Gericht Goldeck, den Martin 
Vogelreiter auf Gut Leien im Frauenthal, den Veit V. auf dem Gute Brand: 
ſtädt und Thurneck, alles im Gerichte Goldeck gelegen. Philipp Brandſtädter 
beſaß 1732 in demſelben ſalzburger Gericht den Hof Vogelreit. Auch ein 
Veit Purnecker und eine Wittwe Hundsdörfer wurde angetroffen und zur Aus: 
wanderung animirt. Mit einem großen Teil ſolcher oder benachbarter Salz— 
burger zog Percimeter nach Preußen und eine Menge anderer Perſonen 
ſchloſſen ſich ihm aus den durchzogenen Ländern an, die Raubar's die Grob— 
ſchmiede, Tappe und Schachner, Uhrmacher, Strumpf wirker, Gerber und 
Tuchſcherer, die Frohland, Kleinhans, (beide aus Heſſen oder Nauſſau), Hein lein 
Schweizer), Senthdfer und Zöllner (ein Franke) meiſt Geſchlechter, deren Nah- 


) Rogge, Geſchichte des Kreiſes und der Didcefe Darkehmen 1873 Seite 
101. Alle Angaben über Lanoy rühren lediglich von Rogge her, deſſen Quelle 
unbekaunt iſt. Die Magiſtratsakten ergeben über ihn faſt nichts. Ob Vogel⸗ 
reuter und alle genannten Salzburger aus Folgareit ſtammen, iſt zweifelhaft. 
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kommen noch heute in hieſiger Gegend leben. Mit Zurücklaſſung ihrer liegen- 
den Gründe packten die Auswanderer ihre bewegliche Habe auf leichte Wagen 
und zogen nach Norden. 

Mit geteilten Gefühlen verließen ſie die Stätten, an denen ſie zuerſt das 
Licht erblickt, wo ſie das erſte Lächeln der Mutter empfingen; ihr liebes Heim 
das ſie und ihre Väter erbaut, die Gräber der Vorfahren, die Freunde und 
Mitbürger, mit denen ſie aufgewachſen waren, kurz das Vaterland, an deſſen 
Einrichtungen, mögen ſie noch ſo mangelhaft ſein, unbewußt das Herz mit 
allen Faſern hängt. Sie gaben auf ihre Gründe, auf denen es ſich ſo leicht 
wirtſchaftete, nahmen Abſchied von dem tiefblauen Himmel Italiens und zogen 
nach dem kalten Norden, wo acht Monate des Jahres der Himmel bleiern er— 
ſcheint. Die Hoffnung auf Freiheit und Glück beflügelte ihre Schritte und bald 
kamen ſie in Berlin an. 

In ihrer originellen Kleidung zogen ſie unter dem Geläute aller Glocken, 
geiſtliche Lieder ſingend, dort ein. 

Inzwiſchen wurden von den unteren Behdrden in den kleinen Städten 
Preußens Liſten herumgeſendet, in welche Jeder einzeichnen ſollte, wie viel er 
brauche an „Knechten, Mägden, Jungens, Margellen und beweibten Tage— 
löhnern“. Wir beſitzen einen ſolchen Wunſchzettel für Gerdauen, in dem ans 
ſuchten u. a. 
der Pfarrer von Momehmen um 1 Knecht, 2 Mägde, 1 Dienſtjungen, 1 Tagelöhner 

Herr Bürgermeiſter „ 1, 


„ Hauswald phd ova 1 Magd, 1 Margelle, 
„ Reußner M 1 7 24 è 


Auch finden wir eine behördlich ausgeſtellte „Conſignation derer Salz- 
burgſchen Emigranten jo nach Gerdauen hinkommen, vom 14. October 1732“, 
worin u. a. erſcheinen Maria Fuchſin mit ihren Sohn, Georg Meier, ein 
Leineweber, Magdalene Reuterin, Martin Ammoſer, ein Leineweber, Maria 
Brandterin, Paul Ebner, ein Jung, Margarethe Stegenwallnerin, Maria 
Pichlerin, Johann Schlemminger u. a. 

Nach Darkehmen dirigirte man ſelbſtändige Handwerker, die über ſo viel 
Vermögen verfügten, daß fie die erſte Anzahlung auf die von ihnen zu er- 
werbenden neuerbauten Häuſer zu machen im Stande waren. Die meiſten 
dieſer Häuſer ſind nach den erhaltenen Liſten an ſolche Handwerker in den 
Jahren 1730—1732 verkauft und die bezüglichen Contrakte abgeſchloſſen. 

Neben dem Bürgermeiſter Meißel erwarb ein Tiſchler Ziecke das Haus 
Nr. 5 für 150 Thaler, die er ſofort bezahlte. Das war die beſte Sorte Häuſer, 
die ſchlechteren wurden für 100 reſp. 80 Thaler veräußert, etwa ein Drittel 
derjenigen Summen, mit welchen dieſe Häuſer nach dem Reglement der Feuer— 
ſocietät für die kleinen Städte Preußens d. d. Berlin 25. Juli 1723 gegen 
Feuersgefahr verſichert waren. Neben Ziecke kaufte ſich der Tuchſcherer Froh— 
land das Haus Nr. 6. Die Südſeite des Marktes neben dem Fluſſe, die 
Nummern 8--18, deren Gärten an den Fluß ſtießen, wurden meiſt von Gerbern 
erworben, Nr. 9 vom Uhrmacher Geafienberger, Nr. 124 vom Lohgerber 
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Spieler, Nr. 13 vom Weißgerber Rahel Rauchbaar, Nr. 14 vom Sander Frome 
mer, Nr. 17 vom Leineweber Kleinhand, 20 vom Strumpfwirker Bahr, 21 
vom Leineweber Teuffert, andere von Petzold, Cyriak, Eitelsberger und Martin 
Eitelsberger. Die Nummern der Häuſer, welche auf der Südſeite beginnen, 
die Gudwaller Straße hinauf und wieder hinab, dann auf der Weſtſeite des 
Marktes auslaufen, ſind bis auf den heutigen Tag ziemlich unverändert 
geblieben. 

Es waren, wie geſagt, durchweg ſehr beſcheidene Häuſer, in welche die 
Emigranten einzogen. Lanoy, der unverheirathet in dem Königl. Hauſe Nr. 
19 von 1735—1740 lebte, nahm fih der Einzöglinge an. Er ließ — ſagt 
Rogge — in Darkehmen nach Salzburger Art ſpinnen (errichtete aljo wohl 
eine der vom Könige vorgeſehenen Spinnſchulen) und ſorgte für einen großen 
Vorrat Salzburger Spinnräder und Haspeln, die er von hier aus in alle 
Aemter verſchickte, in denen ſich Salzburger befanden. Er führte den Titel 
eines „Commiſſarius“ und unter ſeinem Einfluſſe nahm das Spinnweſen hier 
einen guten Anfang und Fortgang. 

Obwohl die Zahl der ſalzburgiſchen Einwanderer in unſerer Gegend 
nicht bedeutend war — es befanden ſich im Auguſt im Amte Dinglauken 112, 
im Amte Gudwallen 211, im Amte Köͤnigsfelde 73, in Weedern 60 und in 
Beynuhnen 30 Salzburger, ſo war dieſelbe für die Stadt Darkehmen, wo ſie 
nicht wie in den Aemtern zerſtreut, ſondern um einen Platz herum wohnten, 
doch recht erheblich; ſie betrug 168 uud die Salzburger bildeten nun zwei 
Drittel der Bevölkerung. 

Man will bemerkt haben, daß ſich dieſelben zuerſt in Darkehmen acclie 
matiſirt und beimiſch gefühlt haben. „Sie legten hier ſofort ihre National— 
tracht ab und gingen ganz deutſch gekleidet“, ſagt Rogge. 

Unter ihnen verdient der Schmied Bacher hervorgehoben zu werden, 
welchem die in Salzburg ausgeſtandenen ſchweren Leiden einen Namen gez 
macht und eine Berühmtheit verſchafft hatten, auf Grund deren er ſich, freilich 
ſehr zu Unrecht, auch zu einem Führer in bürgerlichen Angelegenheiten be— 
rufen erachtete. Des Glaubens halber war er nämlich in Salzburg 32 Wochen 
hindurch in einen dunkeln Kerker geſperrt worden, vier Wochen darunter kreuz— 
weiſe ſo feſt geſchloſſen, daß er in eine ſchwere Krankheit verfiel, dann geneſen 
einem ſehr eingehenden inquitvriſchen Kreuzverhör über 130 Punkte ausgeſetzt, 
dann aber im Mai 1732 entlaſſen wurde. Als er darauf nach Preußen kam, 
zog er zuerſt nach Goldap, erſt ſpäter nach Darkehmen. „Er war immer fröh— 
lich und lobte Gott, daß er ihn durch den lieben König von Preußen in dieſes 
Land gebracht habe.“ 

Was aber Niemand damals bemerkt und erſt Rogge aus den Kirchen— 
büchern und Sterbeliſten nachträglich ermittelt hat, das ijt der Umſtand, daß 
viele dieſer Emigranten die Auswanderung bald nach ihrem Eintreffen mit 
dem Leben bezahlt haben. Im Darkehmer Sterberegiſter finden ſich im erſten 
Herbſte, nachdem die Salzburger hier dreiviertel Jahr gelebt, in der Zeit vom 
6. bis 28. Dezember 1732 als Opfer des Klimas 15, vom 5. Januar bis 23. 
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Mai 1733 fogar 49, alio faſt ein Drittel der Einzöglinge als verſtorben Verz 
zeichnet. Der erſte nordiſche Winter, den fie erlebten, raffte dieje Kinder des 
Südens erbarmungslos dahin. Erſt allmälig kann man ſich an die eiſigen 
Nordwinde, die im Frühjahr, ſelbſt Juni regelmäßig von der See ins Land 
ſtürmen, gewöhnen; zarte Naturen, Kinder der Sonne, fallen ihnen nur zu 
leicht zum Opfer. 


Die alte Communalverwaltung. 

Der Bürgermeiſter Meißel ernannte, wie ihm anbefohlen war, zwei 
Bürger, Schreiber und Koch, zu Ratsverwandten, einen gewiſſen Niethard 
zum Stadtkämmerer und hatte damit ſein Ratscollegium zuſammengeſetzt. Zwar 
beſtimmte das Combinationsreglement vom 12. Juni 1723 für die dritte und 
niedrigſte Klaſſe der Städte, daß außer dem Bürgermeiſter, dem Richter, dem 
Kämmerer und dem Stadtſchreiber noch ſechs Beiſitzer vorhanden ſein ſollten. 
Allein ſolche zu beſtellen war dem Meißel nicht aufgegeben und er that es 
auch nicht; in dieſer neuen Schöpfung galt der Befehl der Vorgeſetzten jeden 
falls mehr als das allgemeine Geſetz. 

An welchen Tagen dieſes Ratscollegium zuſammentrat, iſt nicht bekannt. 
Daſſelbe hat alle Verwaltungs- und Gerichtsverhandlungen collegialiſch er- 
ledigt. Es hat ſich eine Etatsaufſtellung vom Januar 1723 erhalten, worin 
die Ausgaben und Einnahmen der Stadt für ein Jahr angegeben werden. 
Niethard, der ſich nicht als brauchbar erwies, war bald durch den Stadt 
kämmerer Chriſtian Cruſe erſetzt, der bei dieſer Etatsberatung bereits die 
Hauptrolle ſpielte. 

Weil es damals in Darkehmen außer dem Nachtwächterhauſe gar kein 
öffentliches Lokal, insbeſoudere noch kein Rathaus gab, ſo müſſen dieſe Sitzungen 
im Haufe und in der Amtsſtube des Bürgermeiſters ſtattgefunden haben, dem 
dafür 6 Thlr. jährlich an Miete und ebenſoviel für Heizung und Beleuchtung 
vergütet wurde. Auch noch ſein Nachfolger Cruſe hatte die Verpflichtung, das 
Lokal zu beſchaffen und erft deffen deſignirter aber nicht faktiſcher Nachfolger 
Hundsdörffer erbaute, fünfzig Jahre ſpäter, ein Rathaus. 

Bei der großen Familie, deren ſich der Bürgermeiſter Meißel mit den 
Jahren erfreute — denn er verwaltete dieſes Amt vom 10. September 1725 
bis zum 31. Dezember 1757 — und der geringen Breite ſeines Hauſes, kann 
das Amtslokal nur mäßig groß geweſen ſein. Vielleicht hat eine der beiden 
unteren Vorſtuben dazu gedient. Daß es gleich anfangs mit Aktenregiſ'raturen 
beſetzt war, glaube ich kaum; denn der Aktenzopf begann ſich erſt im 18. Jahr⸗ 
hundert auszubilden und war erft 1730- 1740 ausgewachſen; bis dahin be- 
diente man ſich der Foliobücher, die feſt in Leder gebunden waren. Ich denke 
mir, daß auf einem großen Tiſch in der Mitte des Lokals verſchiedene Stücke 
Seripturen nebeneinander lagen. In das eine derſelben hatte Meißel als 
Bürgermeiſter ſeine Rechnungen, Vergleiche oder Strafbefehle zuſammengebracht 
in das zweite trug er als Richter den entſcheidenden Teil ſeiner Erkenntniſſe, 
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die Verträge oder Teſtamente zuſammen; das dritte war das Acciſeregiſter und 
auf einer vierten Stelle befanden fih die Poſtſachen. Zeit der Ankunft und 
Abgang der Reitpoſten, die Zahl der Botengänge u. dergl. betreffend. Bei der 
Vielſeitigkeit dieſer Beſchaͤftigung und dem damit verbundenen beſtaͤndigen Ab- 
und Zugang des Publikums in dieſer Amtsſtude konnte ein einzelner Mann 
dem ſchwer genügen; ſicher gehoͤrten ganz eigene Nerven dazu, dieſes auf die 
Dauer auszuhalten. Die Noth gebot Entfernung alles Entbehrlichen und der 
Beamte, nach der Gepflogenheit der Zeit von Natur etwas barſch und herriſch, 
mußte wohl oder übel kurz angebunden ſein, wad ſeiner Popularität nicht foͤrder⸗ 
lich war. 

Um dieſen Tiſch herum alio ſaßen die Ratscollegen und berieten den 
Etat, worüber die nachſtehende Urkunde aufbewahrt iſt. 


Kämmereiextrakt der Stadt Darkehmen vom 1. 1. bis 31. 12. 1733, 
gefertigt von Chriftian Cruſe, Stadtkämmerer. 


a) Einnabmen: 


1. Beſtand aus 17932 „ 120 Thlr. 82 Gr. 13½ 3 
2. Brod⸗ und Fleiſchbankenzins, vacat 
3. ausſtehende Capitale, vacat 
4. Höferzind von 5 Höfern . i à s - 1 Tolir. 60 Gr. 
5. zur Unterhaltung der Pfarrerwittwe . p 3 Thlr. 42 Gr. 
6. Schornſteinfegerlohn N kan : 20 Thlr. 72 Gr. 
7. Nachtwächterlohn auf 1 Wächter. 0 - 18 Thlr. 18 Gr. 
8. Pachtgeld It. Contrakt vom 25./9. 1731 von der 
Stadtwage, Brücken⸗ und Thorzoll, Stand-, 
Maritz, Stof- und Grüßged . . 42 Thlr. 30 Gr. 
9. Zuſchub aus der Inſterburger Trankſteuer It. 
Verord. v. 3./2. 1733 ; A > hr 5 145 Thlr. 75 Gr. 
Summa ter Ginn, 353 Ihr. 19 Gr. 13, 0 
ab Ausgabe 218 Thlr. — 65 


Beſtand i Tölt. 19 Gr. T, 3 


Den Hauptpoften der Einnahmen bildete der Zuſchuß aus der Trant: 
ſteuer, ohne welchen die ſtädtiſche Verwaltung damals nicht beſtehen konnte. 
Die Verpachtung der Stadtwage, des Brücken- und Thorzolles, welche durch 
unſere Urkunde bereits für das Jahr 1731 nachgewieſen iſt, vereinfachte die Ber- 
waltung, weil dieſelbe für die Erhebung dieſer Gefälle nichts auszugeben 
brauchte. Als Analogon dazu beſizen wir aus der Gumbinner Registratur 
entlehnt die Abſchrift eines Protokolles vom 29. April 1737, worin in Inſter⸗ 
burg die Haus- Stadtwage auf ein Jahr vom 11. Mai 1737 bis dahin 1738 
pluslicitando an einen Bürger für SI Thlr. und der Zoll an je zwei der 6 
Thore für 11 bis 23 Thlr. jährlich verpachtet wird. 

Die ſonſt überall üblichen Einnabmen aus Brod- und Fleiſchbanken 
fehlten; denn ſolche Banken beſtanden hier nur von 1756 bis 1815, wo ſie ab⸗ 
gebrochen wurden. Jede Bank brachte 4 Thlr. jahrlich ein. 
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ſelber darüber ſchreibt: 


Zur Ciſterne auf dem Markte nichts. 
Zum künftigen Steinpflaſter nichts. 


b) Die Ausgaben blieben hinter den Einnahmen zurück; 
an die Magiſtratsperſonen bilden die Hauptpoſten. Doch hören wir was Cruſe 


£ Salaria der Magiſtratsperſonen 


die Beſoldungen 


1. dem Bürgermeiſter und Richter. 20 Thlr. s 
2. dem Stadtkämmeter : 3 r 12 Thlr. 
3. zwei Ratsverwandten . 2 : 20 Thlr. 
t. dem Stadtſchreiber r ‘ ? 33 Thlr. 30 Gr. 
Summa 85 Thlr. 30 Gr. 
5. dem Landphyſikus à 4 Thlr. 
6. dem Stadtdiener incl. Kleidung 20 Thlr. 45 Gr. 
7. dem Schornſteinfeger 20 Thlr. 72 Gr. 
8. dem Nachtwächter 13 Thlr. 58 Gr. 9 5 
9. dem Spritzenmeiſter 3 Thlr. 
10. der Pfarrerwittwe 3 Thlr. 42 Gr. 
11. Poſt⸗ und Botenlohn 2 Thlr. 85 Gr. 
12. Reit- und Reiſegeld nichts 
13. an Almoſen und Erxulantengeld nichts 
14. Gerichtsgebühr und Malefikanten 7 Thlr. 6 Gr. 
15. Vor ein Exemplar vom Intelligenzwerk F 1 Thlr. 60 Gr. 
16. Beitragsgeld vom publiquen Diener: und Nachts 
wächterhauſe 
a) an Schornſteinfegerlohn 30 Gr. 
b) zur Feuerſocietät 49 Gr. 6 9. 
17. zu Schreibmaterial : 3 : 8 Thlr. 
18. an Miete vor die Rats und Seſſionsſtube 6 Thlr. 
19. vor Heizung derſelben und Licht 6 Thlr. 
20. zur großen Brücke, auf Steg und Wege a 3 Thlr. 15 Gr. 
21. zur Unterhaltung der Stadtivage und Gewichte . 1 Thlr. 14 Gr. 25 
Insgemein: 
dem Aufwärter Kremton 30 Gr. 
die Uhr aufm hieſigen Kirchenturm zu bringen 23 Thlr. 54 Gr. 
dem Uhrſteller vor ein halb Jahr 4 Thlr. 45 Gr. 
dem Stadtmaurer fürs herumgehen bei der Seuer- 
vijitation 1 Thlr. 30 Gr. 
Summa 218 Thlr. — Gr. 6 9 
Die Geringfügigkeit der Ausgabe 11 (an Poit- und Botenlohn 2 Thlr. 


85 Gr.) läßt erkennen, daß man faſt gar keinen Verkehr nach Auswärts pflegte 
und daß fic) auch die Einwohner der Stadt der Poſtbotendienſle nicht bedienten. 
Einige Ausgabepoſten find zwar ausgeworfen, aber noch nicht verwendet. 


Zur Unterhaltung der venues nichts, „weil noch alles offen.“ 
Auf Reinigung des Marktes und der publiquen Straßen nichts. 
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Nicht einmal ausgeworfen ijt ein Beitrag für die Schule, welche heute 
neben der Armenlaſt der ſtädtiſchen Verwaltung die ſchwerſte Sorge bereitet, 
und die bedeutendſten Ausgaben verurſacht. Es gab dort alſo damals weder 
eine ſtädtiſche Schule, noch einen Brunnen auf dem Markte oder gar Stein— 
pflaſter; auch die um den Ring des Marktes projektirte Allee exiſtirte noch nicht. 

Alle dieſe Bedürfniſſe traten jedoch nach und nach an die Verwaltung 
beran. Zur Deckung derſelben zog man ſpäter bei Verleihung des Bürgerrechts 
einmalige Beiträge ein, das iog. Bürgerrechtsgeld, welches in Darkehmen bis 
1853 erhoben iſt und 1809 betrug 


a) eigentliches Bürgerrechtsgeld. .. 3 Thlr. 
eee, ns 
e) zur Ortskaſſe r. 
„N ee, A se eae te 2 Gr. 3 5 


letzteres eine Abloͤſung für die Verpflichtung der jüngſten Bürger, in der Kirche 
mit dem Klingbeutel umherzugehen. 

Kommunalſteuern im heutigen Sinne, insbeſondere als Zuſchläge zu 
Staatsſteuern wurden im vorigen Jahrhundert nicht erhoben, ſondern jedes 
einzelne Bedürfniß beſonders fir ſich befriedigt, aber in einer gemeinſamen 
Spezification jährlich repartirt, wobei man die Laſten nicht (in der roheſten 
Weiſe) nach der Kopfzahl verteilte, ſondern ſchon eine Würdigung nach dem 
Beitragsvermögen eintreten ließ. Man teilte die Bürger nämlich in drei 
Klaſſen ein a) Hausbeſitzer, b) Handwerker, c) Losleute. Beiſpielsweiſe wurde 
das Nachtwächtergeld, welches jährlich 64 Thlr. 12 Gr. beanspruchte, derartig 
repartirt, daß auf jeden Hausbeſitzer davon 6 bis 8 Gr., auf den Handwerker 
4 Gr. und auf den Losmann 2 Gr. entfielen. 

Von 1733 bis 1840 ſtiegen dieſe Bedürfniſſe von 218 Thlr. auf 1230 
Thlr., aljo aufs Sechsfache, während die Einwohnerzahl ſich in derſelben Zeit 
nur ums Vierfache, nämlich von 523 auf 2218 vermehrte. Die Bedürfniſſe 
wuchſen alſo ſchneller, als die Bevoͤlkerung, eine Beobachtung, die man in 
heutiger Zeit noch eclatanter machen kann. 

Bevor wir unſere Ratsſitzung verlaſſen, jei es geſtattet, im Geiſte einen 
Blick in die Acciſeregiſter des Einnehmers, die auf demſelben Tiſche auslagen, 
zu werfen. A 

Die Acciſe war in Darkehmen 1725 mit der Ernennung Meißels zum 
Einnehmer eingeführt. Sie wurde erhoben von Tüchern, Zeug, Strümpfen, 
Vieh, Garten, Aeckern, Wieſen, von Weizen, Roggen, Wolle, Malz und Brannt: 
wein. Ein Tarif für die Erhebung derſelben oder wie man fie ſpäter officiel 
nannte, der „Conſummptions- und Communalabgabe“ in Littauen findet fid im 
Amtsblatt unſeres Regierungsbezuks 1814 S. 599. Man vermag ja aus den 
Einnahmen im Allgemeinen den Umfang der Gewerbthäͤtigkeit zu beurteilen; 
Es wurden in Darkehmen 1736 verſteuert 705 Stück Tuch a 30 Ellen, 189 
Stück Zeug à 40 Ellen, 246 Dutzend Strümpfe, 116 Dutzend Hüte, 1257 Scheffl. 
Weizen, 3481 Scheffl. Roggen, 8481 Pfund oder 257 Steine Wolle, ſowie eine 
Quantität Vieh. Die Conſumtions - Acciſe wurde von Brauern, Fleiſchern 
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und Bädern erhoben; jeder der 8 Brauer Darkehmens zahlte 7- 53 Thlr., jeder 
der 7 Bäcker 1—4 Thlr., jeder der 7 Fleiſcher 3—8 Thlr. Im Jahre 1805 
kamen dadurch dort 456 Thlr. 89'/, Gr. auf. 

Den wichtigſten Teil der Conſumtionsabgabe bildete die Trankſteuer, die 
urſprünglich nur für Königsberg eingeführt war und durch das Trankſteuer⸗ 
collegium verwaltet wurde.“) Später wurde dieſelbe auch auf die kleineren 
Städte übertragen, brachte aber hier natürlich viel weniger ein, als in den 
größeren. Um dieſes Mißverhaͤltnis auszugleichen und den kleineren Städten 
aufzuhelfen, wurden denſelben von 1729 bis 1835 aus den Trankſteuererträgen 
größerer Städten die jog. Competenzgelder gewahrt, über deren Höhe das 
Gutachten der Steuerräte, als der Controlleure der ſtaͤdtiſchen Verwaltung, 
entſchied. Im Jahre 1836 wurden dieſe Gelder vermindert und trotz aller 
Petitionen der kleinen Städte auf dem Huldigungslandtage von 1840 ſeitdem 
allmäblich aufgehoben. Darkehmen erhielt an ſolchen Competenzgeldern in 
runden Summen 1732: 85 Thlr., 1733: 145 Thlr., 1788: 322 Thlr., 1798 bis 
1809: 232 Thlr., 1821: 518 Thlr., 1836: 208 Thlr., 1840: 115 Thlr., zuletzt 
1844: 23 Thlr. $ 

In unjern Regiftern finden wir nebenher auch Staatsſteuern über Die 
man ſonſt wenig oder garnichts weiß, nämlich 1) die Paraphen-Abgabe (von 
paragraphus, abgekürzt paraphus Namenszug, Stempel), welche von 1766 ab 
von den Gewerbetreibenden insbeſondere den Kaufleuten als Stempel ihrer 
Handelsbücher erhoben wurde und 1 bis 3 Thlr. betrug. Sie dauerte bis 1809, 
wo an ihre Stelle die Gewerbeſteuer trat und brachte 1791/92 in Inſterburg 
153½ Thlr. jährlich, in Gumbinnen 116 ¼ Thlr., in Goldap 23 Thlr., in Dar: 
kehmen 22 Thlr. und in Pillkallen 13 Thlr. Dagegen warf die Gewerbeſteuer 
in Darkehmen 1809: 751 Thlr., 1861: 702 Thlr. nebſt 48 Thlr. Hauſir⸗ 
geldern ab. 

2) Im Jahre 1786 wurde die bisherige Tabaksadminiſtration und die 
Kaffebrennerei aufgehoben und an ihrer Stelle die Tabaks- und Kaffeſteuer 
eingeführt, welche von großeren Kaufleuten mit 24 Thlr. jahrlich, von kleineren 
und in kleinen Städten überhaupt mit 24 Thlr., vom Handwerker mit 6 Thlr., 
vom Bürger und Bauer mit 3 Thlr., vom Losmann mit 1 Thlr. jährlich er⸗ 
hoben wurde. 

Die Mahl- und Schlachtſteuer wurde 1820 in den Städten Tilſit, 
Gumbinnen und Inſterburg eingeführt. 

Wenn es vielleicht aufgefallen iit, daß bereits in der erſten Stadtrechnung 
von Darkehmen ein Beitrag zur Feuerſocietät erſcheint, jo jei an das Regle- 
ment für die Feuerſocietät Oſtpreußens Berlin den 25. Juli 1723 erinnert, 
welches bis 1776 galt. Dieſe Societät beruhte auf Gegenſeitigkeit, wurde von den 
Communen verwaltet und war beſonders für die vielfachen königlichen Bauten 
in den kleinen und mittleren Städten — denn beiſpielsweiſe findet man auch 
in Inſterburg ſolche ſchablonenhaften kleinen grünen Häuschen ohne Keller und 
mit Erker, die offenbar auch auf königliche Koſten damals erbaut find — be 


*) Horn, Verwaltung Oſtpreußens S. 402. 


17 


ſtimmt, bis 1770 für den Kammerbezirk Gumbinnen eine beſondere Feuerkaſſe 
eingerichtet wurde. Im Jahre 1728 waren die 86 Gebaͤude Darkehmens mit 
29,976 Thlr. verſichert. Die Beiträge wurden jährlich ausgeſchrieben und bes 
trugen je nach den vorgefallenen Bränden 10 bis 40 Thlr. jährlich, ein ſehr 
hoher Beitrag gegen Heutige Säge. Als Soldau abbrannte, mußten 106 Thlr. 
und als 1763 Ragnit eingeäſchert wurde, gar 1070 Thlr. geſchoßt werden. 
1790 waren 118 Gebäude Darkehmens mit 142461 Thlr., 1819 mit 178570 
Thlr. und 1864 alle Gebäude der Stadt mit zuf. 216360 Thlr. verſichert, wo⸗ 
raus leicht erſehen werden kann, was auch der Augenſchein lehrt, daß ſich die 
Beſchaffenheit und der Wert vieler Gebäude erheblich verbeſſert hat. An der 
Oſt⸗ und Südſeite des Marktes und in der Gudwaller Straße finden ſich beute 
ganz reſpektable Häuſer. — 

Eine Verwaltung, welche ſich nicht um Schulen oder um Arme, nicht 
um die Pflaſterung des großen Marktes oder der 4 Straßen zu kümmern 
brauchte, welche weder die Ciſterne, noch die Avenue anlegt, entbehrt noch alles 
Öffentlichen Lebens und ſpielt ibre weſentliche Thätigkeit in der Amtsſtube des 
Bürgermeiſters ab. Und ſo war es in der Tat. Wenn das alte Inventarium— 
ſtück, der Nachtwächter Hans Kraak, ſeine Stunden richtig abgeblaſen hatte, 
der Stadtdiener Kremton in ſeiner neuen Uniform ab und zu ſich dem Volke 
gezeigt hatte, jo waren die Öffentlichen Angelegenheiten in jenen erſten Zeiten 
faktiſch erledigt. Die Akten bildeten die Hauptſache und auf Sichtung und 
Ordnung derſelben mußte bald hauptſächlich Bedacht genommen werden. 

In der Bürgermeiſterei Meißels haben wir das Urbild unſerer Bureau- 
kratie vor uns, einer Stadtleitung vom grünen Tiſche aus, für die nichts 
exiſtirt, was nicht in den Akten ſteht, die jeden Flick Papier in Akten heftet und 
ohne ſolche nicht beſtehen kann. Dieſelbe ſcheint in dem ſtrengen Ordnungs— 
jinne des Königs ihren letzten Grund gehabt zu haben. Denn während das, 
16. und 17. Jahrhundert die Privilegien und Urkunden den Parteien zur 
eigenen Aufbewahrung in Urſchrift überließ und ſich mit Abſchriften davon, die 
in Schweinsleder zuſammen gebunden wurden, begnügte, beginnt mit der Er- 
richtung der Kriegs- und Domainenkammern und der Domainenämter der 
Aktenzopf, der dann ſpäter im Anfange des 19. Jahrhundert wie eine Epidemie 
auch die Juſtiz ergriff und noch beberrſcht. 

Um in ſeiner engen Amtsſtube bei den vielen Aemtern, die er gleich— 
zeitig verwaltete, einigermaßen Ordnung zu halten, muß Meißel recht bald 
dazu geſchritten ſein, die erſten Akten anzulegen. Sein Autograph iſt darin 
dutzendweiſe erhalten und man kann in den von Käßwurm neugeordneten Akten, 
vielſach ſeine fleißige Hand erkennen. Dies ſind die Akten, die er angelegt hat 
ſelbſt. Die wichtigſten Sachen befinden ſich darin tabellariſch behandelt. So— 
bald Meißel mit ſeinen Akten fertig war, war auch die Verwaltung des Tages 
abgethan. 

Nebenher aber lag ihm und ſeinen Collegen außeramtlich noch eine um— 
fangreiche Landwirtſchaft nebſt Brauerei ob, womit dieſelben außer ihrem ges 
ringen Gehalte dotirt waren und die daher auch auf ihre Nachfolger überging. 
Sie hing mit dem Vorwerk Gr.- Darkehynen zuſammen, welches ſieben Hufen 
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groß und, nachdem der König daſſelbe 1725 dem Obriſten Holland abgekauft 
hatte, zur Domaine Gudwallen geſchlagen war. Dieſes Gut war 1604 aus 
einer Krugwirtſchaft entſtanden, welche ein Inſterburger Bürger Hans Leng— 
nick der Jüngere faſt gleichzeitig an der vom Kurfürſten Johann Sigismund 
1615 angelegten Kirche in jener Wildniß errichtet hatte. Zu jeder Kirche ge— 
börte damals, wie ein notwendiges Zubehör, ein Krug, zuweilen deren zwei, 
und dieſes wurden vielfach die Punkte, um welche herum ſich die Kultur weiter 
anſetzte und entfaltete. Lengnick erwarb zum Kruge 4 Hufen Land und ver: 
äußerte dieſen Beſitz 1635 an den Oberſt Fr. v. Doenhoff auf Jurgattſchen. 
Von da ab erweiterte fic) derſelbe allmälig auf ſieben Hufen, welche der Oberſt 
Holland 1725 beſaß und dem Könige überließ. 

Dieſes Vorwerk nun bietet uns die Gelegenheit zu einem kurzen Blick in 
die graue Urzeit. Wo daſſelbe lag, iſt annähernd bekannt. Es ſoll auf dem 
Grunde der heutigen Grundſtücke Nr. 139, 144 und 145 gelegen haben, alſo 
dicht neben dem fog. Potrimpusberg. Diele wohl nicht ganz zufällig nach den 
alten Preußengotte ſogenannte Stelle ſcheint ein alte preußiſche Cultſtelle ge— 
weſen zu ſein. 

Es iſt dies nämlich ein ziemlich runder, etwa 50 Fuß hoher, breiter, mit 
hohen Bäumen beſetzter Hügel, vielleicht ein Hünengrab, auf deſſen ebener 
Platte eine Geſellſchaft von etwa 2—300 Perſonen Platz finden kann. Ein 
Bürgermeiſter Darkehmens v. Lysniewski hat ihn 1816 gleichmäßig abrunden 
laſſen. Schon lange vorber hieß er Potrimpusberg, als wenn er eine Opfer— 
ſtelle für den alten Preußengott Potrimpus geweſen wäre. Der Name „Bo 
trimpusberg“ ift offenbar die Veranlaſſung geweſen, daß man dem im 18. Jabr- 
hundert benachbarten Kruge ein Schild vor die Stirn heftete, auf welchem alle 
Drei preußiſchen Götter abgebildet geweſen fein jollen. Solche großen Hügel 
pflegten bei uns Grabſtätten alter preußiſcher Dynaſten zu ſein. Ich erinnere 
an das Grab des Dykaſſis bei Kattenau, von welchem Prätorius S. 96 Des 
richtet, daß dieſer nach der Wortüberſetzung „abſolut freie Herr“ über eine 
Schaar von 40000 Mann geboten babe und daß ſich ein ähnliches Grab ſeiner 
Tochter bei Jenkutkampen und ein anderes ähnliches Grab zu Pillkallen, 
einem Dorſe bei Ragnit, befunden habe. Man mag nun über die preußiſchen 
Götter denken, wie man will, ſoviel ſcheint gewiß, daß der Potrimpusberg doch 
eine altehrwürdige Stätte iſt, der man aus Pietät den Namen des preußiſchen 
Donnergottes beigelegt haben mag. 

Das Vorwerk alſo, welches an dieſem Berge gelegen haben ſoll, wurde 
bei Gründung der Stadt den Bürgern berpachtet, aber bald darauf, als der 
König bemerkte, wie die ſtädtiſchen Beamten nicht ohne weitere Dotation durch— 
kommen konnten, als Subſtiſtenz derſelben der Stadt abgetreten. Um über 
den Zweck und die Abſicht des Königs keinen Irrtum anfkommen zu laſſen, 
wollen wir die betreffende Stelle aus dem Reſeripte vom 10. September 1736 
nach Rogge (S. 95) wörtlich einrücken. 

Nachdem daſſelbe erwähnt, daß die 679 Thlr. 55 Gr., welche die Stadt 
dem Amt Weedern bisher für den Bierverlag gezahlt, wegfallen und 6 Bürgern, 
nachdem jeder ein Haus von 60 Fug Länge und 38 Fuk Breite erbaut hätte, 
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das Braurecht gegen Zahlung der gewöhnlichen Trankſteuer verſtattet werde, 
auch die 416 Thlr. 5 Gr., ſo die Pächter aus der Darkehmer Bürgerſchaft für 
den Vorwerksacker bisher zur Domainenkaſſe bezahlt, weggefallen ſollen, be— 
ſtimmt es, daß „das übrige in ſieben Hufen beſtehende (bisher verpachtete) 
Säland nebſt einem Teile der Sunkelſchen Wieſen der Kämmerei zum Gehalte 
für die Magiſtratsperſonen, als nämlich für den Bürgermeiſter, den Wettrichter, 
den Kämmerer, den Stadtſchreiber und zwei Ratsverwandte, jedem eine Hufe, 
zugeſchlagen und die ſodann noch übrige Hufe dem Bürgermelſter Meißel auf 
ſeine Lebenszeit als eine Erhöhung ſeines Gehaltes zum Genußbrauch gelaſſen 
werden (jollte), ſelbige auch zu ſolchem Behufe für den jedesmaligen Bürger 
meiſter gewidmet bleiben, damit ſelbiger zwei Hufen anſtatt der Beſoldung zu 
genießen habe“. 

Dieſe ſieben Hufen beſitzt die Stadt noch heute, hat ſie aber ſeit 1809 für 
die Kämmereikaſſe verpachtet. Es waren das damals ſog. Saathufen, alſo 
eigentliches, cultivirtes Ackerland. Nach der Sitte der Zeit gehörte dazu noch 
faft das doppelte Teil Unland, Wald und Wieſen. Der Lieutenant de la 
Terraſſe vermaß daſſelbe. Nach einer ſpäteren Angabe der Kleinbürger bei 
Gelegenheit eines Streites mit dem Bürgermeiſter ſollen es überhaupt zuſammen 
mit dem Unlande 13 Hufen geweſen ſein, nach der gläubwürdigeren aktenmäßigen 
Angabe des letzteren nur 10 Hufen, 6 M., 288 R. oder 306 Morg., 288 R. 

Die faktiſche Benutzung dieſer Ländereien lag zuerſt in der Hand einzelner 
oder aller mit Angeſpann verſehener Bürger. Dieſe beſaßen das Ackerland 
ſchon vor 1786 parzellenweiſe in Pacht; da ſie aber dem Fiskus keine Garantie 
für die Pachtgelder gewährten, trat Meißel formell als Generalpächter auf und 
pachtete durch Vertrag vom 1. Juni 1728 das Land auf 6 Jahre für jährlich 
320 Tblr. nebſt 49 Thlr. Kontribution. 

Auch nach der koͤnigl. Schenkung von 1736 haben die beliehenen Rats— 
verwandten ihre Hufen meiſt nur kurze Zeit ſelbſt bewirtſchaftet, weil ſie dabei 
nicht ihre Rechnung fanden und es vorgezogen, dieſelben in 19 Schlägen und 
dieſe wieder in Parzellen, überhaupt in 124 Teilen an Bürger zu verpachten, 
ſodaß jeder derſelben etwas erlangen konnte. 

Die ſechs Häuſer, denen 1736 das Braurecht verliehen wurde, waren 
dieſenigen Meißels (Nr. 2), Kochs (Nr. 83), Cruſes (Nr. 90), Schreibers (Nr. 
81), Lankaus (Nr. 111/112) und Meißels des jüngeren (Nr. 76), wozu nod 
Water Nr. 10 hinzutrat. Die anderen Bürger wurden darob voll Neid erfüllt 
und ſuchten ſich wenigſtens den Branntweinverkauf zu ſichern, was aber nur 
einigen gelang. 

Dieſes Getränke mußte ursprünglich Seitens der Stadt vom Amtmann 
Arnold aus dem Amte Kiauten bezogen und das Ohm mit 5 Thalern bezahlt, 
daneben aber noch 1 Thaler Acciſe entrichtet werden. Der Bürgermeifter be 
freite die Stadt von dieſer Beläſtigung und veranlaßte, daß jeder zum Ausſchank 
Berechtigte fic) das Getränk direkt ſelbſt in Kiauten kaufen durfte, daneben aber 
auch zugleich den Thaler Acciſe dort bezahlen mußte. Der Conſum war auf 
40 Opm veranſchlagt, wofür das Amt an die Kummer jährlich 245 Thaler ab- 
führte (excel. Accije). In ſpäteren Jahren zahlte jeder der 8 Branntweinbrenner 
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an die Kammer 61 Thlr., was etwa bis 1865 jo blieb, wo plotzlich bei Ver- 
änderter Conjunctur 7 Brenner den Betrieb einſtellten. Nach einer Bemerkung 
Meißels verdiente jeder am Ohm 3—4 Thaler.“ 

Man ſollte meinen, daß ſo auf einem Umwege für den Unterhalt der 
wenigen Bürger, nämlich durch Gewerbe, Landpacht, Brauerei und Schankbe⸗ 
trieb genügend geſorgt ſei. Aber ſo waren dieſe Bürger nicht gemeint. Sie 
batten auf viel mehr gerechnet. 

Schon 1726, als der König zum erſten Male ſein neues Städtlein be- 
ſuchte, hatten ſie dieſen daher ſogleich mit Klagen über das neue Haupt derſelben 
empfangen, deren Inhalt Rogge recht ergoͤtzlich in die Worte kleidet: Ja, er 
gefällt uns nicht, der neue Bürgermeiſter! Der Konig, der dieje Leute durch⸗ 
ſchaute, diente ihnen alsbald mit der Antwort: „Sie ſeien alle Schelme und 
Rebellen und mit einer ſolchen Gattung müſſe er ſich täglich quälen“. 

Mochten auch ein Paar Raͤdelsführer ſofort auf die Feſtung geſchickt 
werden, ſo war dadurch der Friede nicht hergeſtellt und 1736 brach der Zwiſt, 
der im Brodneide ſeinen letzten Grund hatte, von Neuem aus. Selbſt einzelne 
Salzburger beteiligten ſich daran. Vier der Stadtälteſten fuhren dem Könige 
nach Kunigeblen entgegen und überreichten demſelben ihre Beſchwerden, welche 
aus einer großen Menge von Punkten beſtanden, ſich aber dadurch charakteri- 
ſiren, daß ſie das Gebräu des Bürgermeiſters — für zu dünn erklärten, daß 
dieſer ihnen das Beſchwerderecht durch Drohungen verſchränke, zu viel Weide- 
geld erhebe und alle Gewalt in ſeiner Perſon concentrire, „weil Er allein 
Bürgermeiſter, Richter, Stadtſchreiber, Acciſeeinnehmer, Poſtverwalter und In: 
ſpector der Manufakturen ſei und alſo alle Bedienungen habe und mehr als 
Sr. Majeſtät der König an Revenues von der Stadt ziehe. — — Wenn aber 
ohnmaßgeblich andere mehrere tüchtige Perſonen in ſolchen Stadtämtern ge- 


„) Ich kann mir nicht verjagen, des Zuſammenhanges halber und um 
die Erinnerung an dieſe Sache aufzubewahren, eine Notiz über den Brannt⸗ 
weindebit im 18. und Anfange des 19. Jahrbunderts einzuflechten, welche ich 
meinem langjährigen Bekannten, dem wohlunterrichteten Pfarrer Hahn (+ 1892) 
aus Popelfen bei Meblaufen verdanke. Derſelbe meinte, daß die auf den 
Domainen Friedrich Wilhelms J. eingeführten Branntweinbrennereien ſehr viel 
zum Verderb der Litauer beigetragen batten. Dieſe tranken am liebſten ihren 
ſelbſtgebrauten Alaus, ein ſäuerliches muſſirendes helles Dünnbier, etwa wie 
Berliner Weiße oder Gohſe. Nun wurde Anfangs des 18. Jahrhunderts auf 
den Domainen der Getraͤnkezwang eingeführt. Nicht nur mußte der Brannt⸗ 
wein aus beſtimmter Stelle, ſondern auch nach den verſchiedenen Ständen bei 
jeder Taufe, Trauung oder Begräbniß in einem gewiſſen Quantum entnommen 
werden. Darüber wachten angeſtellte Inſpektoren. Wie Hahn in der Popelker 
Kirchenbibliothek (im „Borowski“) geleſen haben will, durſte der Pfarrer nicht 
eher taufen, trauen, bevor ihm nicht die Quittung über die richtige Entnahme 
und Bezahlung des Getränkes vorgelegt war. Fand eine ſchleunige Nottaufe 
ſtatt, ſo war der Pfarrer verpflichtet, nachträglich dem Amte den Namen des 
Wirts anzuzeigen. 

Im Anfange unſeres Jahrhunderts ging das Inſtitut der Inſpectoren 
ein und wurde nun der Getreidedebit verpachtet, wie aus einec Insertion in 
den Intelligenzblättern für Gumbinnen von etwa 1816 und folg. hervorgeht. 
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ordnet und geieget würden, gegen welche man unſere Not frei vortragen und 
reden, auch Gehör finden möchte, daher auch Sr. königl. Majeſtät in vielen 
Stücken zu beſſerer Aufnahme dero hoher Intereſſen gelangen würden“. 

Diesmal wollte der König die Beſchwerden gründlich unterſuchen laſſen 
und beauftragte den Fiskal Advocatus fisci Meltzer aus Inſterburg damit. Die 
Verhandlung ſollte nicht in Darkehmen, ſondern im benachbarten Amte 
Weedern, wo der Protektor der Beſchwerdeführer Neuſchwendner wohnte, er- 
folgen. 

Melger richte aljo an den Bürgermeiſter eine Vorladung: 


A. Monsieur, Monsieur Meissel, Bourgemaitre, de la Ville, 
Royal de Dargkehmen. 


Hochedler, Hochzuverehrender Herr Bürgermeiſter! 


Weilen d. 6. September der Jahrmarkt in Dargkehmen einfällt, 
ſo habe den Termin zur Unterſuchung auf den 10. lfd. angeſetzt, 
welchen ſodann Euer Hochedl. zu obſerviren wiſſen werden. 


Ich beharre inzwiſchen Euer Hochedlen verbundener Diener 
H. Meltzer. 


An dieſem Tage begann dann der Fiskal das Verhör, bei welchem er 
über jeden Punkt beide Teile nach einander hörte und demnächſt die Angaben 
verſchrieb. Es entſtand ein Fascikel von 32 Folioblättern. (Kommunalakten 
betr. Meißel B. 13a). 

Schon am erſten Tage wurde für den unbefangenen Beobachter die 
Hinfälligkeit faſt aller Beſchwerden klar. 

Einer der bedenklicheren Punkte beſtand darin, daß der Bürgermeiſter die 
Bürger — ſchlage. Meißel gab zu, dem Bloecklein eine Maulſchelle gegeben 
zu haben, als dieſer Nachts betrunken ihm ins Haus geſtürmt und die Zurück 
nahme von Zwangsmaßregeln gefordert habe, die behufs Beitreibung des Reſt— 
kaufgeldes für B.'s Haus angewendet waren. 

Die Ueberbürdung ſeiner Perſon mit Aemtern beklagte M. ſelbſt, erklärt 
fie aber daraus, weil es an geeigneten Perionen fehle. Vom Poſtmeiſterdienſt 
habe er nichts. Als Stadtſchreiber beziehe er zwar 33 Thlr. 30 Gr., müſſe ſich 
aber dafür einen Schreiber (Schüler, Bulbeck, endlich Sturm) halten, der ihm 
ſelbſt mehr als 50 Thlr. koſte. Gerne mochte er dieſer beiden Poſten enthoben 
ſein. Bei der Landwirtſchaft habe er Geld zugeſetzt. Als Manufakturinſpector — 
wir kommen ſpäter auf dieſe Stellung ausführlich zu ſprechen — habe er das 
Tuchmachergewerbe ſehr gehoben, wofür ihm die Stadt, deren Aufnahme 
nächſt Gott allein auf ſeiner Thätigkeit beruhe, großen Dank ſchulde. 
Er erhielte, wenn er die gefärbten und bereiteten Militairtuche in den Garni- 
ſonen Memel und Pillau (wo Invalidencompagnien lagen; abliefere, wohl 80 
Thaler, wovon 50 Thlr. Douceur und 30 Thlr. Transportkoſten wären, hätte 
dafür aber das ganze Riſiko beim Einkauf und der Verarbeitung der Wolle zu 
tragen. Sehr fraglich wäre es, ob die betreffenden Regimenter den Haſard 


des Vorſchuſſes übernehmen würden, auch wenn er, der Bürgermeifter, ſich mit 
der Sache zufrieden geben ſollte. Folglich die Bürger ihm zu verdanken hätten, 
daß er auf alle Art und Weiſe für den Debit der hieſigen Tücher Sorge trage 
und keine Mühe ſcheue; und das wäre der Dank dafür, wenngleich er ſich 
daran genüge laſſe, Sr. Königlichen Majeſtät Befehlen nachzuleben 
und um den Ungunſt der Gottloſen ſich wenig kümmere“. 

Als der Fiskal am folgenden Tage drohend zwei vierſpännige Wagen 
und zwei handfeſte Schulzen verfahren ließ, weigerten ſich die Beſchwerdeführer 
weiter zu antworten, bequemten ſich aber doch dazu, revocirten und brachten, 
um alles zu erſchoͤpfen, was fie auf dem Herzen trugen, vielfache Spezialbe— 
ſchwerden vor, denen der Bürgermeiſter prompt und ſicher begegnete, wonächſt 
die drei beſchwerdeführenden Stadtälteſten, ſowie die Bürger Homann und 
Bach er zu drei Tagen Gefängniß verurteilt wurden. Die Koſten mit 10 Thlr. 
wurde der Lieutenant v. Ledivary, welcher neben dem Amtmann von Weedern 
im Verdacht der Begünſtigung der Beſchwerdeführer ſtand, angehalten, von 
dieſen exefutiviich beizutreiben. 

Fiskal Melker hatte für die viertägige Verhandlung 16 Thlr. 72 Gr 
Gebühren liquidirt. Die litauiſche Kammer (gez. Bredow und Lenz) moderirte 
dieſelben zu großem Verdruſſe des Mannes auf 10 Thaler. Dreimal monirte 
er dieſerhalb, beklagte den Abſtrich und die Milde des Urteils. Sein Brief an 
Meißel vom 30. Dezember 1736 ſchließt mit den Worten: 

„Vor die 2 Paar rechte warme, nur bloß im Fußling zu langen Strümpfe 
„ſage ſchuldigſten Dank mit der aufrichtigen Proteſtation, daß wenn Ew. 
„Hochedlen ſelbige nicht bezahlt nehmen (welche Zahlung ich von den 10 
„Thlr. einzubehalten bitte), ich keine mehr annehmen werde, indem Ew. HoH- 
„edlen vor die ſchlechte Satisfaktion mir keinen Dank, wohl aber dem Herrn 
„Commiſſario loci ſchuldig. 
Der ich mit aller Conſideration beharre 
Ew. Hochedlen 
Herrn Bürgermeiſters 
ergebenſter Diener 
H. Melker”. 

Zur Erklärung ſei bemerkt, daß einer der Beſchwerdepunkte den Ankauf 
von 100 Paar Strümpfen durch den Bürgermeiſter betraf, von denen dieſer 
dem Fiskal 2 Paar geſchenkt zu haben ſcheint. 

Unſere Zeit würde ein ſolches Geſchenk für ebenſo unpaſſend halten, als 
die durch den Fiskal am zweiten Tage verſuchte Drohung mit der Verhaftung. 
Aber beide Schritte lagen im Geiſte der Zeit. Die Frivolität der Beſchwerde 
führer hätte dieſe auch ohne ſolche Mittel genügend gekennzeichnet. 

Volksgunſt zu erhaſchen, war offenbar nicht das Streben Meißels. 
Wohl aber war derſelbe ganz im Sinne des ſtrammen Beamtentums des 18. 
Jahrhunderts bemüht, überall eine prompte und geregelte Geſchäftsführung zu 
beobachten. In allen Liſten, die wir fanden, herrſcht die peinlichſte Sorgfalt 
und Accurateſſe. Seine Genoſſen im Rate achteten und verehrten in ihm den 
überlegenen, einſichtsvollen Führer. Bei jener Unterſuchung vor dem Fiskal 


— 23 — 


erſchien mit ihm der geſammte Rat, der alte, wackere Stadtkämmerer Cruſe 
voran, unterſtützte ihn mit ſeiner Sachkenntniß bei der Erörterung der maffen- 
haften Beſchwerden, widerlegte dieselben und forate dafür, daß nicht ein einziger 
Punkt unaufgeklärt blieb. Das collegialiſche Verhältniß unter den Mitgliedern 
des Collegiums ließ offenbar nichts zu wünſchen übrig. 

Der Bürgermeiſter betrachtete ſich lediglich als das Organ des Königs, 
welches deſſen Neformpläne auszuführen hatte und ließ ſtch an der Zufrieden: 
heit ſeines königlichen Herrn genügen. Mit Umſicht vermied er alles, was 
deſſen Plänen gefährlich werden konnte. Zuweilen bemerkt man, wie vorſichtig 
er zu Werke ging und nichts vornahm, was ihm nicht anbefohlenen oder all— 
gemein angeordnet war. Bei einer Natur, wie derjenigen des Königs, wäre 
ihm ein ſelbſtſtändiges Eingreifen auch ſchlecht bekommen. Meißel erfreute ſich 
deshalb der dauernden Gunſt des Königs. Wie dieſer beim erſten Beſuche der 
Stadt 1726 die Malcontenten barſch zurückgewieſen hatte, fo erwies er dem 
Stadtoberhaupte bei ſeinem letzten Beſuche der Stadt 1739 eine beſonder 
Gunſt, indem er ihm den Charakter als „Kriegsrat“ erteilte. Ja, als Meiße 
1740 in einem alten Fabrikgebäude Lanoy's, Nr. 2, eine Pulvermühle und 
Salpeterſiederei anlegen wollte, gewährte der König ihm dazu ein 6 Jahre 
zinsfreies Darlehn von 500 Thlr. als Anlagekapital. 

Ein Mann, wie Meißel, der 32 Jahre lang, von 1725 bis 1757 unter 
den ſchwierigſten Verhältniſſen eine ſolche Stellung voll ausfüllte, muß jeden— 
falls Charakter, Energie, Einſicht und eine eiſerne Arbeitskraft beſeſſen haben 

Dagegen fiel es ihm bei ſeiner Nervoſität und da er ſehr empfindlich, 
mißtrauiſch und leicht verletzt war, ſchwer, ſich mit einzelnen Coordinirten auf 
einen guten Fuß zu ſtellen. Mit dem Pfarrer des Orts ſtand er ſtets auf 
Kriegsfuß wegen des Pfarrlandes, mit dem Amtmann Brandt, ſelbſt mit dem 
Garnſſonälteſten, Rittmeiſter v. Keudel geriet er in Conflikte. Ein ſolcher be: 
traf die Aushändigung eines gewiſſen Extraktes an v. Keudel, den Meißel 
bereits ausgehändigt zu haben behauptete und zog einen Verweis der Kammer 
in wenig böfliher Form dahin lautend dem Bürgermeiſter zu: 

„Obgleich Camera verſichert ſein kann, daß der Extrakt qu. wirklich nicht 
„extradiret worden, jo hat doch Herr Kriegsrat Meißel durch feine geführten 
„Reden mehr als zu viel Urſach zur Klage gegeben. Die Sache ſoll hiermit 
„niedergeſchlagen fein. j 
Sign. Gumbinnen d. 2. März 1747 
Königl. Pr. Kriegs- und Domaine Kammer. 
Man wurde in Gumbinnen gemach der beſtändigen Beſchwerden überdrüſſig, be— 
gann kühl zu werden, endlich nach weitere 10 Jahren fiel Meißel in Ungnade. 

Es war der ſiebenjährige Krieg hereinbrochen. Im Auguſt 1757 war 
die Schlacht bei Gr.-Jägersdorf geſchlagen, Apraxin hatte mit ſeinen Ruſſen 
unſere Provinz überſchwemmt. Abteilungen derſelben waren dabei anch durch 
die Gegend von Darkehmen gekommen und dieſe hatten die in der Pulver- 
mühle des Bürgermeiſters befindlichen Pulvervorräte als gute Priſe an ſich 
genommen. Ob und welche Tätigkeit dieſer dabei entwickelt, oder ob er, was 
das Wahrſcheinlichſte iſt, ſich bloß ins Unvermeidliche gefügt hat, um von der 
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Stadt durch Widerſtand größeres Unheil abzuwenden, iſt unbekannt geblieben. 
Eine Unterſuchung hat nicht ftattgefunden und man verfuhr mit ihm nicht nach 
dem Recht des Landes, ſondern mit Gewalt, wie ſie der Krieg mit ſich führt. 
Man ſagt — erwieſen iſt dieſes auch nicht — auf eine Anzeige des Kriegsrats 
Brand ſeien in einer Dezembernacht 1757 vier handfeſte Schulzen, unter denen 
Olvier genannt wird, mit einem Wagen bei ihm erſchienen, hatten den Bürger— 
meiſter mit Gewalt nach Gudwallen geſchleppt und von da ſei er in eine 
Feſtung gebracht und 1763 geſtorben. 

Ohne den geringſten Beweis eines Verſchuldens ift aber Niemand be- 
rechtigt, auf das Andenken dieſes wackeren Mannes einen Stein zu werfen. 

Daß dieſe Beſeitigung indeſſen nicht ohne Zuſtimmung der Regierung 
erfolgt iſt, geht mit Sicherheit aus der ganzen Faſſung einer Kabinetsordre 
Berlin den 22. Dezember 1757 hervor, welche mit den Worten ſchließt: 

„— — Als befehlen Wie Euch hiemit in Gnaden, dem Magiſtrat in Dar: 
„kehmen gleich nach Einlangung dieſes aufzugeben, einen andern Bürger⸗ 
„meiſter und Stadtſchreiber an die Stelle Meißels und Sturms zu wählen, 
„auch ſowenig dem einen wie dem andern dieſer nun benannten Incul— 
„paten weiter einige Beſoldung reichen, ſondern ſelbige vom 1. Januar f. 
„an ihre Succeſſores bereits zahlen zu laſſen. 
Auf Allerhöchſten Sr. Königl. Mai. allergnädigſten Spezialbefehi 
Hoppe. Blumenthal. 

Wegen ſolches angeblichen Spezialbefehls braucht man nun freilich nicht 
zu glauben, daß Friedrich der Große um die Sache gewußt habe. Denn ſolcher 
Wendung pflegte ſich die Regierung in der Regel zu bedienen, auch wenn der 
König nichts davon wußte. Nur die eigenhändige Unterichrift wäre eine Be⸗ 
weis dafür. Es waren eben Kriegszeiten, jeder dachte an ſich ſelbſt und Nie: 
mand kümmerte ſich um einen verdienten Mann mehr oder weniger. 


4. Der Markt. 


Wie die Unruhe zur Uhr, ſo gehören Handel und Wandel notwendig 
zum Volksleben und bilden die treibende Kraft deſſelben, welche zwiſchen Mangel 
und Ueberfluß vermittelt. Und wie der Kaufmann das Firmenſchild aushängt, 
ſo wird dem Volke der Markt ein Sammelpunkt des Verkehrs. Markt und 
Marktplatz waren bald für jede Stadt der wichtigſte Teil. Um den Ring baut 
man ſich zuerſt an, tegt Kirche und Rathaus hinein und bevor manche Deutiche 
Stadt Stadtrecht und Gericht erhielt, wurde ſie erſt Marktflecken. So erhielt 
Inſterburg bereits 1572 das Marktrecht, aber erſt 1583 Stadtrecht. 

Das offene Patent vom 10. Januar 1726 verlieh den neuen preußiſchen 
Städten Stadtgerechtigkeit und als deren wichtigſten Teil das Marktrecht; 
„mithin, definirt es dieſelbe, die Freiheit Handel und Wandel, auch allerhand 
bürgerliche Nahrung, Handwerk und Profeſſion zu treiben“. Um dieſe Ber- 
günſtigung recht ausgiebig und vorteilhaft auszugeſtalten, warf man den 
Marktplatz recht groß und breit aus. 
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Der Marktverkehr ſchied ſich in einen Wochen- und in den Jahrmarkt, 
welche, wie ihre Benennung zeigt, urſprünglich in den deutſchen Städten nur 
einmal in der Woche, bezüglich im Jahr ſtattgefunden zu haben ſcheinen, aber 
bald jo bewährt gefunden wurden, daß man ſie vervielfaͤltigte. Nach der Ges 
wohnheit der Gegend finden die Wochenmärkte bei uns regelmäßig an zwei 
beſtimmten Tagen der Woche Mittwoch und Sonnabend (an andere Orte 
Dienſtag und Freitag) ohne beſondere Anſage ſtatt. 

Dieſe Wochenmärkte waren in der Nachbarſtadt Inſterburg im 16. und 
17. Jahrhundert ſtark beſucht, weil die Regierung dieſelben durch ſehr verſtändige 
Einrichtungen begünſtigte, namentlich das Krugrecht darin freigab und dadurch 
für gehörige Unterkunſt der Landleute in den Städten ſowohl für ihre Perion, 
als auch für ihre Gefährte ſorgte. Es ſtellte ſich ein ſolcher Andrang ein, 
daß man Vorkehrungen dagegen treffen mußte. Namentlich wurde der Einkauf 
der Großhändler von Getreide vor einer beſtimmten Stunde oder vor Aushang 
einer Fahne verboten. Und faſt mehr als den Städten gereichten die Wochen— 
märkte dem Landvolk zum Nutzen, denn dieſes fand bier zum erſten Male das⸗ 
jenige, was den Landbau reizte, ſtärkte und förderte, nämlich Geld und Credit! 

Da aber die neuen meiſt armen Einwohner der Stadt Darkehmen den 
Landleuten weder genügend Geld noch Credit gewähren konnten, jo ſcheint der 
Andrang derſelben zu den Wochenmärkten ziemlich ſchwach geweſen zu ſein. 
Wenn man den Auszug aus einem Pachtvertrage über das Marktgeld vom 
2. Januar 1743 als Maßſtab anlegen darf, ſo wären die Bürger der neuen 
Stadt von geringem Bedarf aber beſondere Grützliebhaber geweſen. Denn das 
Marktgeld wird darin Stofgeld genannt und an einen Pächter verpachtet 
„doch dergeſtalt, daß derſelbe für jeden verkauften Scheffel an Mehl, Grütze, 
Graupe und Erbſen, die nicht ſcheffel- ſondern ſtofweiſe auf dem Markte aus: 
gehöckert werden, nur einen Groſchen erheben konne“. 

Anders geſtaltete fih das Leben auf den Jahrmärkten, welche Leute aus 
weiterer Entfernung anzogen und größered Intereſſe erweckten, ſodaß man den 
Jahrmarkt damals als ein Ereigniß von Bedeutung anſah. Es fanden in 
Darkehmen damals jährlich vier ſolcher Jahrmärkte ſtatt, namlich in jedem 
Quartal einer, wozu ein Freitag beſtimmt und deſſen Eintritt in den Kirchen 
der Umgegend bekannt gemacht wurde. Waren die Kirchen die erſten, ſo 
wurden die Märkte die zweiten Stellen, an denen ein größeres Publikum er- 
ſchien, wo die Anfänge öffentlichen Lebens ſich regten und ſich mehr als in 
den Kirchen, in denen die Laien eine ziemlich paſſive Rolle ſpielen, ein lebhafter 
wechſelſeitiger Verkehr Einheimſcher und Fremder entwickelte. 


Dieſe Maͤrkte hatten daher nicht bloß für den Ort, an welchem fie ftatt- 
fanden, ſondern für die ganze Umgegend eine beſondere wirtſchaftliche und 
ſociale Bedeutung, welche man an den heute im Grunde entbehrlich gewordenen 
Jahrmärkten kaum mehr erkennt. Ueberall wo Menſchen in größerer Zahl 
aus verſchiedener Gegend und mit verſchiedenen Anſchauungen zuſammen⸗ 
kommend mit einander verkehren, wirken fie wie ein galvaniſcher Strom um- 
willkürlich auf einander und es beginnt ein ſocialer Umformungsprozeß, durch 
welchen Vorzüge verbreitet, Mängel und Sonderbarfeiten abgeſchliffen und 
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schließlich ein größeres Volk zur Nation ausbildet wird, die wie eine wohl— 
organiſirte Maſſe ähnlich denkt und gleichen Lebens - Zielen nachſtrebt. Für 


kleine Städte, deren ländliche Umgebung bisher ſich ſelbſt genug und bedürf- ` 


nißlos in den Tag hineingelebt hatte, und welcher das „Kaufſchlagen“ ſogar 
geſetzlich verboten war, trat dieſe Wirkung mit beſonderer Energie ein. Denn 
mit einem Male wurde dieſer ganze bisherige die Entwickelung hemmende 
Comment für einen Tag ſuspendirt und Fremde, wie Einheimiſche durften auf 
den Jahrmärkten Darkehmens, wie aller preußiſchen Städte erſcheinen um zu 
kaufen und zu verkau'en, was und wie viel ihnen beliebte. Es ijt das der alte 
„Marktfrieden“ ‚wie man von Haus-Mühlen-Burg, Ding⸗Landfrieden oder Gottes- 
frieden ſpricht. 

Das Landvelk ringsumher brachte daher ſeine Produkte fuderweiſe zu 
Markte; es fanden ſich Handwerker und Händler aus Inſterburg, Wehlau und 
Königsberg ebenſo ein, wie ſolche aus dem Orte ſelbſt oder aus der näheren 
Umgebung. Den Vogel ſchoſſen aber immer die polniſchen Juden ab, deren 
bunte Tücher, Bänder und Kleiderſtoffe, dann Meſſer, Pfeifen, Schnallen und 
Knöpfe nicht minder den Frauen und Mädchen, als den jungen Burſchen in 
die Augen ſtachen. Der Proletarier, welcher heute auf ſeine Uhr ſtolz iſt, wurde 
damals durch den Beſitz eines Hutes, blanker Knöpfe, eines Meſſers oder einer 
Tabakspfeife faſt ebenſo ſehr beglückt, und was bunte Bänder, Tücher und 
neue Kleider auf Frauen wirken, zumal auf die damaligen Litauerinnen, die 
fich alle Hauskleider ſelbſt webten und naͤhten und für den Reiz der Farben bez 
ſonders empfänglich waren, braucht nicht näher ausgeführt zu werden. Königs— 
berg bezog dergleichen Waaren damals nicht mehr aus den Niederlanden; die 
englichen Compagnien ſchafften dereits eine Menge neuer Manufakturen aus 
England nach der Metropole der Provinz und aus dieſer bezogen ſolche die 
polniſchen Juden, welche ſeit einem Jahrhundert in Preußen heimlich hauſirten 
und auf ſolchen Jahrmärkten ungeniert öffentlich den Prunk ihrer Neuheiten 
entfalten dürften. 

Auch die Stadtverwaltung ließ ſich ihren Anteil am Gewinne dieſes 
Marktes nicht nehmen, ſondern forderte denſelben in der Form eines Stand— 
und Marktgeldes, Thor- und Brückenzolles ein, und dieſem Umſtande verdanken 
wir einen Tarif, der uns Nachricht giebt von denjenigen Gegenſtänden, welche 
damals in D. zu Markt gebracht wurden. Dem eigentlichen Jahrmarkte ging 
am Tage vorher ein Viehmarkt voraus. Leſen wir den Wortlaut der betreffen— 
den Verordnung: 

„Der Anfang mit Einnahme des Thor- und Brückenzolles in denen Jahr— 
„märkten hierſelbſt — heißt es in dem Extract vom 2. Januar 1743 — wird 
„zwar am nächſt vorhergehenden Tage ſchon gemacht, doch muß ſothaner 
„Zoll bemelten Tages und den folgenden Jahrmarktstag nur allein von dem 
„zum Verkauf hereingebrachten Vieh und denen zum Jahrmarkt ſich einfinden— 
„den Kaufleuten und Käufern eingefordert werden; Gänſe aber und Hühner 
„geben nichts. Freitags als dem eigentlichen Jahrmarktstage ſoll allein erſt 
„von allen hineinkommenden Fremden eingenommen werden. Wer reitet, 

„giebt 1 Groſchen, ein Wagen mit zwei Pferden 2 Gr.; wer zu Fuß geht, 


„giebt nichts. Von denen Leuten, jo vor die Häuſer auf das von den Eigen⸗ 
„thümern gelegte Steinpflaſter ausſtehen, wird kein Stand- noch Marktgeld 
„eingenommen, maßen es den Eigenthümern des Hauſes ſelbſt zufällt. Von 
„jedem Stück Rindvieh und jedem Pferde, ſo aufm Markt einpaſſirt (darf) 
„nicht mehr als 1 Gr. vom Stück eingenommen werden. Das Stand- und 
„Marktgeld wird folgender Maßen eingenommen: 

12 Gr. vor eine Jahrmarktsbude von 24 Schuh, 

9 Gr. vor eine Jahrmarktsbude von 20 Schuh, 
7-9 5 vor eine Jahrmarktsbude von 15—18 Schuh, 

4 5 vor eine Jahrmarktsbude von 10 Schuh, 


3 ð vor eine Jahrmarktsbude von 5—6 Schuh, 


7—9 4 vor ein Fuder Böttcherzeug, 
7-9 vor ein Fuder Dacher-Arbeit (Felle), 
7-9 vor em uder Töpfer-Arbeit, 
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1 5 vor ein Paar von denen zum Verkauf gebrachten Rädern, 
vor einen zum Verkauf gebrachten Holzſchlitten, 
6 Gr. vom Kupferſchmidt vor dem ihm angewieſenen Platz, 

4 Gr. vom Glaſer vor dem ibm angewieſenen Platz, 

3 Gr. vor einen Wagen mit Karpen oder Hecht, 

2 Gr. vor einen Wagen mit kleiner Fiſche, 

3 Gr. vor eine Bude mit Züchner-Waaren, 

1 Gr. vor ein Ruder Lachs, Aal, Gartengewaͤchs oder Käſe aus der Titſe, 

2—3 Gr. vom Wagen mit Kirſchen, Aepfel oder Birnen, 
1 Gr. vor einen Wagen mit Graupe, Grütze, Erbſen, Hirſe und was 
ſonſten ſtofweiſe verkauft wird. 

Wir finden auf dieſen Märkten Gegenftände, welche heute darauf nicht mehr 
erſcheinen, wie Glajergerat, Räder und Holzſchlitten. Dagegen fehlen darin 
noch Pfefferküchler, Klempner, und Spielwaarenhändler, ſowie alle Reizmittel 
heutiger Jahrmärkte, wie Schaubuden und Karuſſels. Wären dieje dort eben- 
falls erſchienen, jo hätte man nicht unterlaſſen, von ihnen Standgeld zu erheben. 
Daß dieſes aber nicht geſchah, iſt ein Beweis dafür, daß dieſe erſten Märkte 
ſolcher Reizmittel noch nicht bedurften. 

Unter den neuen ſalzburgiſchen Einwohnern befanden ſich auch einige 
Strumpfwirker. Cs ſcheint ſelbſtperſtändlich, daß auch dieſe ihre Waaren auf 


den Markt brachten und ohne Zweifel iſt es, daß ſolche damals bier ein großes 


Intereſſe erwecken mußten. Denn geſtrickte oder gewirkte Strümpfe waren da— 
mals hier ganz etwas Neues. Man kannte bisher hier wohl lederne, wand: und 
leinene Strümpfe; dieſe wurden aber aus den angedeuteten Stoffen vom Schnei— 
der zuſammengenäht; das Stricken der Strümpfe, wodurch dieſe elaſtiſcher und 
ſchmiegſamer, bequemer und leichter wurden, haben erft die Salzburger bier ge: 
lehrt und ſie mußten damit um ſo mehr Erfolg haben, als die damalige Mode 
der beſſeren Stände, welcher die Anderen immer gerne folgen, Schuhe mit 
Schnallen und Strümpfe erbeiſchte. Die Strümpfe der Salzburger waren aus 
Wolle hergeſtellt, vermuthlich ungefärbt; das Paar koſtete 30 Gr. oder 
etwa eine Mark nach heutigem Gelde. Ob auf dem Markte auch der damals 
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in Deutſchland übliche Wunderdoktor erſchien? Man weiß es nicht, die Quellen 
ergeben darüber nichts. Doch ſei geſtattet über die Aerzte und über die Juden, 
welche auf dem Jahrmarkt eine ſo bedeutende Rolle ſpielten, einige Bemerkungen 
anzufügen. 

Unter den Salzburgern ragte die Perſon eines Doktors Veit Purnecker, 
oder wie der Name ſpäter und noch heute abgeſchliffen lautet „Bernecker“ 
hervor. 

Aerzte kannten unſere Litauer kaum dem Namen nach. In der Balance 
des Jahres 1733 findet fih, wie wir oben erwähnten, eine ſtuͤdtiſche Ausgabe 
von 4 Thlr. „dem Landphyſikus“ als jährliches Salair bezalt; dann wird be- 
merkt „derſelbe habe ſich das Jahr über in Darkehmen nicht blicken laſſen.“ 
Anſcheinend war die große Peſt die nächſte Veranlaſſung, daß die Regierung 
zur Bekämpfung ähnlicher Unfälle Landphyſici anſtellte. Einen ſolchen gab es 
1729 zu Gumbinnen, den Dr. Weger, der ein Jahresgehalt von 100 Thalern 
erhielt und gemeinſam für die Städte Gumbinnen. Stallupönen, Goldap und 
Darkehmen angeſtellt war; 1730 fungirte als ſolcher ein Dr. Gottſched, vielleicht 
ein Bruder des Leipziger Gelehrten, der wie dieſer in Juditten bei Koͤnigsberg 
geboren war und auf der Albertina ſtudirt hatte. Wenn dieſer Arzt nicht ein: 
mal im Jahre nach der Stadt Darkehmen kam, ſo wird er noch viel weniger 
auf Land hinausgekommen iein. Die Stadt behalf ſich mit zwei Badern, alio 
Barbieren, welche darin Arztesſtelle verſahen. Das Landvolk brauchte damals 
gar keinen Arzt, denn unſere Litauer waren kerngeſunde Naturen, die ſich gerne 
ſelbſt halfen. Da der Ernährungskreis der Litauer nicht beſchraͤnkt war und 
alle diejenigen landwirtſchaftlichen Produkte, welche heute in die Stadt geführt 
werden, wie Milch, Butter, Honig und Fleiſch im Haushalte des Bauern ſelbſt 
verzehrt wurden, ſo war der Nahrungszuſtand deſſelben und ſeiner Leute gut 
ſeine Familie groß, weit zahlreicher als heute, der Viehſtand reichlich, und der 
Wuchs des Litauers groß und kräftig, weshalb dieſer Volksſtamm noch heute Die 
größten und kräftigiten Leute zur Garde und zur Marine ſtellt. Und ebenſo 
kräftig wie die Männer, ebenſo völlig ſind die Frauen derſelben. Aus dieſer 
Ernährung und der gleichmäßigen Lebensweiſe der Leute erklärt ſich ihr guter 
Geſundheitszuſtand. Krankheiten waren unter ihnen jelten*) und wenn fie fit 
doch einſtellten, ſo wurden ſie mit demſelben Gleichmut ertragen, wie der Tod 
Arzt und Apotheker konnten dabei nichts verdienen. 


*) Die Kur des Litauers ſchildert Donalies bei Gelegenbeit einer Prügelei 

zwiſchen Kubbas, Lauras, Kasper, Michael und Dotſchys recht draſtiſch: 

Kaum ein Moment, als alle, wie ein verzotteter Haarzopf 

Ueber den Eſtrich ſich wälzten und jo einauder zerftleiſchten, 

Daß hier einer die Naſe verlor, und die Ohren ein Anderer. 

Sonderlich ſetzten ſie zu dem Dotſchys ſo über die Maßen, 

Daß kaum lebend nach Heim, ſeine Kinder ihn trugen im Backtrog. 

Wimme, die Frau des Dotſchys, darüber im Höchiten erſchrocken, 
Weint und umarmte den Mann, den armen, der halb nur lebendig, 
Wuſch ihm den Kopf, den erbärmlich zerſchlagen und jäubert ihn ſorgſam. 
Drauf aus der Nachbarſchaft verſammelten rings ſich die Weiber 


Dieſer Veit Bernecker war, wenn man ſich allein auf die Alten Vers 
laſſen darf, nun ein Medizinmann eigener Art. Im Jahre 1698 in Salzburg 
geboren, erlernte er die Leinweberei und konnte ſich, als er hierher gekommen, 
von der ſalzburgiſchen Nationaltracht nicht trennen. Es wird ihm „inſolente 
Abſurdité“ nachgeſagt. Etwas muß Purnecker wohl von der damaligen Medis 
zin verſtanden haben. Denn die Kammer geſtattete ihm 1762 die ärztliche 
Praxis unter den Salzburgern, weil dieſe an ihn glaubten. Vergeblich pro— 
teſtirten dagegen der Chirug Frenzel und der Bader Blöcklein — derſelbe, 
welchem Meißel einen Backenſtreich verabfolgt hatte — beim Doktor Weger in 
Gumbinnen. Dieſe beklagten die Abſurdite des Mannes, „welche nun ſchon fo 
weit eingeriſſen, daß er ſich nicht entblöde, den Titel eines Doctoris medicinae 
zur Autoriſirung ſeiner Quakſalbereien zu mißbrauchen“. Dieſer Mann wohnte 
am Markt in Nr. 61, ſeinem eigenen Heim und ſtarb 1773 ohne Leibeserben. 

Was endlich die polniſchen Wander-Juden betrifft, welche wir auf dem 
Markte trafen und die bis ins 19. Jahrhundert binein beimlicher Weiſe, aber 
doch überall hauſirten, jo findet fih darüber eine klaſſiſche Schilderung 
in Tribukeits Chronik von Chriſtiankehmen, (herausgegeben 1894, S. 38 
bis 43) worauf verwieſen wird. 

Seßhafte Juden aber hat es bei und erft jeit dem Anfange des 19. 
Jahrhunderts gegeben. Dieſelben find während der Franzoſentriege aus Poſen 
über Weſtpreußen zu uns gelangt. Der erſte Jude, der ſich in Darkehmen 
niederließ, war Jakob Jſaak Schopp, der vordem in Stallupönen wohnte und 
im November 1815 nach Darkehmen zu ziehen, fih in der Gudwaller Straße 
1830 das Haus Nr. 45 zu kaufen und Manufakturbandel zu treiben den Mut 
hatte. Die Zunft der chriſtlichen Kaufleute Hellenſtein und Genoſſen fand das 
unerhoͤrt und beſchwerte ſich beim Magiſtrate. Daſelbſt mußte Schopp am 


Brachten herbei beilfräftige Mittel von allerlei Sorten, 

Grete kam mit Alant und mit andern vortrefflichen Kräutern, 

Aber Saumyke und Berge mit wirkſam bereiteten Salben, 

Um zu beleben, zu heilen Dotſchys gar eilig gelaufen. 

Alle die Kräuter, die kräftigen mengte im Topfe zuſammen 

Jake und that noch dazu Porſch und polniſches Kienpech. 

Davon begannen alsbald die Räume der Stube zu riechen. 

Auch Dotſchys fing an ſich wieder ein wenig zu regen. 

Pimme ſein ehelich Weib und alle die übrigen Weiber 

Freuten ſich ſehr, ſie umringten Dotſchys, mit den fertigen Salben 

Ihn zu beſtreichen und ihm zu verbinden die blutigen Wunden. 

Aber ans Bett trat hin Pakulene, um ibn zu beſprechen. 

Siehe ſobald Dotſchys die Strenge der Salben gerochen, 

Als er vernommen das Zaubergeſchwaͤtz der thöͤrichten Weiber, 

Da auf einmal, als wär er Perkunas, ſprang aus dem Bett er, 

Und vor Aerger und Zorn den gewichtigen Knüttel erfaſſend, 

Prügelt hinaus er die Weiber mit all ihren weibiſchen Salben! 

Vergl. Chriſtian Donalitius, Litauiſche Dichtungen, herausgegeben 

bon Neſſelmann Königsberg 1869 VIII Vers 743 ff. 
5 An einer andern Stelle (XI 89) bezeichnet Donalied die Blattern als 
eine der gefährlichſten Krankheiten der Litauer, an denen Giltine, die Todes⸗ 
göttin, fie dahinrafft, jowie das hitzige Fieber, karszlige, welches beſonders den 
Kindern verderblich war. 
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29. Dezember 1815 ein noch dort erhaltenes Protokoll unterſchreiben, worin er 
fich verpflichtete, mit nichts anderem, als mit Manufakturwaaren zu handeln. 
Er unterſchrieb zwar, fügte aber prophetiſch und zugleich proteſtirend ſeiner 
Unterſchrift den Zuſatz bei: 

ich Schreibe nor bloß vier mich onter und nicht meine nach Kommende! 


5. Die Tuchfabrik. 


In den Salzburgern fand der König die „Tuch-, Raſch-, Zeug-, Fried-, 
Strumpf- und Hutmacher, Lohgerber und Leinenweber,“ welche ſeine Patente 
berbeiriefen, um dem bisher faſt nur auf Getreidebau baſirten Volks— 
eben — wenn man dieſe Anfänge bei uns fo bezeichnen darf — durch Jn- 
duſtrie und Fabrikweſen neues Blut zuzuführen und dasſelbe dadurch in erweiterte 
Bahnen zu lenken. Der Gedanke an ſich war vortrefflich, ließ ſich jedoch nur 
unter beſonderen Verhältniſſen verwirklichen. Aber dieſe fehlten hier leider. 
Nicht bloß Kunſtfertigkeit iſt dazu nötig, ſondern auch ein gewiſſer Kapitals⸗ 
uberſchuß, Nachfrage nach den betreffenden Artikeln und vor allem ein moͤglichſt 
ſicheres, ohne große Schwierigkeit zu erreichendes Abſatzgebiet. Dieſe Leute aber 
waren arm, faſt wie Kirchenmäuſe. Niemand verlangte nach ihren Fabrikaten, 
als der König allein, der nichts kaufte, und weder im Inlande, noch im Aus— 
lande — das damals noch ohne die heutigen Hinderniſſe zu erlangen war — 
konnte man dieſelben wegen ſchlechter Communicationen, falls die Regierung 
nicht half, abſetzen. Ein Fabrikweſen im Kleinen läßt ſich auf die Dauer nicht 
halten und muß eingehen, ſobald irgend wo eme beffer ſituirte Concurrenz fic 


erhebt. 
Die Zahl der Arbeiter, welche ſich auf den Ruf des Königs in Dar- 


kehmen einfanden und welche wir für 1736 u. fg. ganz genau kennen, war vierzig, 
darunter 11 Tuchmacher, 2 Zeugmacher, 4 Strumpfwirker und ein Hutmacher, 
welche zuſammen in den drei Jahren 1736 bis 1738 = 2257 Stein a 11 
Pfund Wolle, in den nächiten drei Jahren aber 3174 Stein Wolle verarbeiteten. 

Außer der gemeinſamen Walkmühle beſtand für dieſelben nicht einmal ein 
Fabrikgebäude; wir haben es aljo nur mit Hausinduſtrie zu thun. Unter dieſen 
auch dem Namen nach bekannten „Fabrikanten“ waren die bedeutendſten Frie⸗ 
drich Rieck, der 1736 731 und George Schöned, der 1740 398 Stein Wolle 
verarbeitete. Die übrigen brachten es hoͤchſtens auf 30 bis 100 Stein jährlich. 
Das waren die Tucharbeiter. Die beiden Zeugarbeiter, Holzapfel und Frommer 
ſtehen denſelben ſehr nach und verarbeiteten jaͤhrlich nur 3 bis 14 Stein. Etwas 
mehr brauchten die 4 Strumpfwirker, nämlich 9 bis 47 Stein und der einzige 
Hutmacher Gabriel Behr nur 5 bis 9 Stein Wolle jährlich. Ein derartiger 
Umfang iſt zweifellos nur als Kleinbetrieb zu betrachten. 

Neben dieſen Handwerkern gab es in der Stadt 1775 einen Apotheker, 
zwei Bader, 6 Bäcker, 6 Böttcher, 4 Drechsler, 2 Farber, 5 Fleiſcher, 11 Loh⸗ 
gerber, 2 Weißgerber, 2 Glajer, 5 Kaufleute und Höfer, 9 Mälzenbräuer, 4 
Schloſſer, 5 Riemer, 15 Schneider, 38 Schuhmacher, 9 Tiſchler, 9 Töpfer — 
bei einer Einwohnerzabl von 1405 Seelen. 
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Unter den Handwerkern hat der Staat anfangs nur den Tuchmachern, ipäter 
den Gerbern einige Fürſorge zugewendet. Zunächſt haben wir es hier nur mit 
den Tuchmachern zu thun. Für das Rohmaterial, die Wolle, ſorgte der Staat 
nunmehr auf den Domainen, von denen die um die Stadt gelegenen dieſelbe 
in Darkehmen abſetzten. Es wird gelegentlich erzählt, daß zwei Domainenbeamte, 
der Amtmann Gerhard aus Jurgaitſchen und der Schreiber Köſeling aus Gud- 
wallen ſich das Wollgeld aus der Amtsſtube Meißels abholten. Soweit die 
Arbeiter nicht ſelbſt eigene Webeſtühle mitbrachten, hatte der Staat ſolche ihnen 
im Patente vom 11. Februar 1724 ausdrücklich verſprochen und entweder 
ſchenkungs⸗ oder leihweiſe hergegeben. Dafür, daß ordnungsmäßig geſponnen 
wurde, hatte die Spmnſchule Lannoys geſorgt. Eine Walkmüble batte der 
König ebenfalls bauen laffen. Für die Abnahme der fertigen Tuche endlich 
hatte der Staat dadurch jorgen können, daß er die Abnahme derſelben feinen 
Militairverwaltungen anbefahl. So weit iſt er jedoch nicht gegangen, 
ſondern hat ſich mit einer Empfehlung an einzelne Regimenter der Provinz 
begnügt. Dieſe haben ſich daran indeſſen nicht für gebunden gehalten, ſondern, 
ſofern ſie mit den hieſigen Tuchen oder den ihnen geſtellten Bedingungen nicht 
zufrieden waren, märkiſche und ſchleſiſche Tuche gekauft. Mit den einzelnen 
Arbeitern konnten aber die Regimentskammern nicht in Verkehr treten und deg- 
halb errichtete der Staat eine Fabrikinſpektion, welche den Verlag und 
Vertrieb zu bewirken und den Verkehr mit den Regimentern zu leiten hatte, 
dieſen auch für die richtige Lieferung verantwortlich blieb. So waren alle 
weſentlichen Elemente der Tuchfabrikation auf Staatskoſten hergeſtellt; an 
Geldſubvention hat die Kriegskammer es auch nicht fehlen laſſen. Jedem der 
Betheiligten ließ man völlig freie Hand. Die Arbeiter brauchten nicht zu ar- 
beiten, ſondern konnten auch, wenn ihnen dieſes gelang, ihr Tuch an Dritte 
verkaufen; vermutlich durften ſie auch die Wolle nehmen, woher ſie wollten. — 
Doch hatten die Domainen, wo damals allein Schafzucht im Großen betrieben 
wurde, ein faktiſches Monopol. Bei der Armut der Leute lag für ſie in den 
Berpältniffen doch ein unvermeidlicher Zwang; die meiſten waren froh, wenn 
ſie für die Regimenter zu arbeiten bekamen. 

Insbeſonders ließen die Invalidencompagnien zu Memel und Pillau und 
die Regimenter Herzog von Holſtein und v. Flanz hier arbeiten. Sie ver— 
langten aber die Beſtellung eines ſicheren Mannes, der ihre Vorſchüſſe in Em— 
pfang nahm und für die rechtzeitige Lieferung der Beſtellung und deren be— 
ungene Beſchaffenheit einſtand. Als ſolche Entrepreneure pflegte Friedrich der 
Große vermögende Kaufleute zu beſtellen. Da es in Darkehmen im 18. Sabre 
bundert derartige Perſonen nicht gab, ſo mußte die Kammer froh ſein, im 
Bürgermeiſter Meißel Jemanden zu finden, der gegen 25 Thlr. jährliches Ge- 
balt dieſe Fabrikinſpektion übernahm. Die Wahl war nicht glücklich, weil 
Meißel zwar vermögend genug, aber weder beliebt, noch mit der techniſchen 
Seite des Gewerbes vertraut war, vor allem aber, weil er als Bureaukrat 
meiſt in der Stube lebte und ihm der zum Abſatz der Waaren erforderliche 
kaufmännische Blick fehlte. Als ſpäter ein Kaufmann an ſeine Stelle trat, hob 
ſich das Geſchäft merklich; unter Meißel aber ging es beſtändig zurück. Seine 
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Berichte laſſen darüber keinen Zweifel. Er bemerkt vom Zeugmacher Frommer: 
Iſt ein Anfänger von 1739, welcher halb Wolle und halb Leinwand arbeitet. 
Vom Hutmacher Behr: Iſt ein liederlicher, verſoffener Arbeither. Bei dem 
Namen Rieck: hat beſtellte Arbeit gehabt für die ſchwarze Huſaren. Schöneck: 
geht zurück, wegen ſchlechten Debits des litauiſchen Tuches. Knauer: iſt ein 
liederlicher Arbeiter, dem keine Vorſchüſſe zu verantworten. „Die Strumpf⸗ 
wirker haben ihre Wolle im letzten halben Jahr noch mehrenteils vorrätig 
gehabt, und der Debit iſt ſehr ſchlecht“. 

Im Jahre 1743 ſchlug Magiſtrat der Kammer zur Hebung dieſer Induſtrie 
ein ebenſo draſtiſches, als im Geiſte der Zeit liegendes Hilfsmittel vor: man 
ſolle den Landleuten das Tuchmachen auf dem Lande einfach verbieten und 
ihnen anbefehlen, gegen Ablieferung ihrer Wolle, ihre Tuche nur aus der dor⸗ 
tigen Fabrik zu beziehen, alſo eine ſeit Jahrhunderten in ganz Litauen einge⸗ 
bürgerte Hausinduſtrie zu Gunſten der 11 Tuchmacher von Darkehmen zer⸗ 
ftdren. 

Die Kammer lehnte das Verlangen rund ab. 

Im Jahre 1743 wurde für das Hochlöbl. Roehlſche Regiment gearbeitet. 
Der Strumpfwirker Hoffmann „arbeitet zum Verkauf und bat ſchlechten Debit.“ 
Auf eigenen Abſatz war nicht mebr zu rechnen. Rieſch, der 120 Stein Wolle 
brauchte, iſt aus dem „Verbande“ ausgeſchieden. 

Zeitweiſe geriet die Arbeit wegen Schadhaftigkeit der Walkmühle ganz 
ins Stocken. Es jollen fih Nägel losgeloͤſt haben, ins Tuch geraten und dieſes 
dadurch beſchädigt ſein, Fehler, die ſich, wenn man ernſtlich auf ihre Hebung 
bedacht war, in ein Paar Stunden repariren ließen. Aber Niemand wollte die 
erſte Hand anlegen: die Bureaukratie harrte erſt des Befehls von oben. 

Meißel wandte ſich (im Auguſt 1743) mündlich und als er keine Antwort 
erhielt, ſchriftlich an den Kriegsrath Brandt mit der Bitte um Reparatur der 
Walkmühle, drohte mit einer Beſchwerde bei der Kammer und fügte ein Poſt⸗ 
jeriptum hierzu des Inhalts: 

„Schaden und Verdruß thut weh. Ich werde von denen Regimentern 
umb die Lieferung preſſirt und kann der Walkmühle wegen nicht aus einer 
Stelle kommen.“ Nach 8 Tagen geht folgende Antwort ein: 

Hochedelgeborener Herr, Hochzuverehrender Herr Kriegesrath! Der Mühlen⸗ 
pächter Meiſter Peter Müller hat mir heute den Bericht eingebracht, daß bei 
der Walkmühle die beiden erſten Köcher dergeſtalt reparirt worden, daß die Tud- 
macher darin mit völliger Sicherheit walken koͤnnen. Derſelbe bringet bei, daß 
der Tuchmacher ihm einen halben „Dittchen“ Nagel gebracht, welchen Er beim 
Walken in ſeinen Tüchern gefunden und welcher das Tuch Löchericht gemacht 
habe. Alſo wird es drauf ankommen, wie dieſer Nagel in die Walke kam, 
er beſitze den Nagel und könne ihn zeigen. Ich bin übrigens Euer Hodedel- 
gebodren, Meines Höchitzuehrenden Herrn Krieges-Raths ganz ergebenſter 
Diener Brandt. 

Meißel war damit nicht zufrieden. „Ich werde mich“, bemerkte er gegen 
einen der Beteiligten, „aus allen Kräften dahin beſtreben, daß ſobald als midge 
lich ein neuer Walk⸗Kumm beigeſchafft werde.“ 
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Im Dezember 1743 wiederholte er daher fein Geſuch um einen jolchen. 
Der Amtmann Brandt antwortete in einem höflichen Billet: 

Hochedelgeborner Herr, Hoͤchſtzuverehrender Herr Krieges - Rath, Hoh- 
verehrter Herr Bruder! Dieſen Winter jo nächſt Göttlicher Hilfe ein neuer 
Walk⸗Kumm ausgefahren werden. Der Müller ſitzet annoch in Gumbinnen 
im Arreſt, der Werkmeiſter iſt entlaſſen. Ich habe aber eine Vorſtellung gethan 
an die Kammer, und gedenke den Müller loszumachen. Ich will alle meine 
Sorge anwenden, daß der alte Walk Kumm dergeſtalt reparirt werden foll, daß 
das Walken geſchehen und mein Herr Bruder ohne Verantwortung bleiben 
kann. Ich befinde mich jego ziemlich woll und gedenke mier daß Vergnügen 
zu machen Meinem Herrn Bruder morgen nach Mittag auf eine Stunde zu 
beſuchen. Ich bin übrigens Ew. u. ſ. w. Der Beſuch erfolgte in der Mühle, 
Meißel war aber nicht zu bewegen, dorthin zu kommen. 

Im Januar 1744 ift endlich der neue Walk-Kumm angefahren, feine Auf- 
ſtellung geht aber dem Manufakturinſpektor zu ſaumſelig von ſtatten und er 
entſendet einen neuen Mahnbrief an den Amtmann. Endlich am 2. März 1744 
wendet er ſich beſchwerdeführend an die Kammer und dieſe erläßt in ſeinem 
Sinne einen Beſcheid: „Da dies aber eine offenbare gottloſe Chikane iſt, die zu— 
gleich zum Verderb der Mondirungsarbeit und zum Mißcredit der mit fo 
ſchweren Koſten errichteten Fabrique gereicht, io wird Herrn Krieges - Math 
Brandt hiermit alles Ernſtes aufgegeben, den unruhigen und tückiſchen Müller 
im Zaum zu halten und ohne die allergeringſte Verſaͤumniß die Walke durch 
gehörige Aufeiſung und ſonſt gangbar zu machen, oder wir werden die Gace 
gründlich unterſuchen und die ſchuldig befundenen aufs empfindlichſte beſtrafen.“ 

Die Zahl der Meiſter betrug damals 20, die der Geſellen war von 9 auf 
5 gefallen. Johann Kramer hatte nun das bedeutendſte Geſchäft; er verar— 
beitete 129 Stein „wegen des Debits nach Polen vor die Kron Guarde”. 
Richter mache ſchlechte Geſchaͤfte „wegen der verderblichen Jahrmärkte, worauf 
die Fabrikanten die Waare zum Teil mit Schaden abjegen“, Die Tuchmacher 
begannen nach auswärts, Tilſit oder Inſterburg, zu verziehen. Im Jahre 1746 
waren in D. nur noch jo viel vorhanden, als beim Beginnen, nämlich 11, 1 
Zeug⸗, 4 Strumpf- und 1 Hutmacher; keiner derſelben arbeitete mit einem Ge- 
ſellen. „Obwohl der Herr General von Maſſow der Fabrik gute Hoffnung 
mache, jo fei doch wenig Wpparence vorhanden. Denn die Regimenter wollen 
nur unter der Condition contrabiren, daß fie die Lieferung ein Jahr voraus: 
beſtellen, aber kaum ein Drittel zum Vorſchuß aus der Kleiderkammer machen, 
mit den übrigen zwei Drittel ſolle die Fabrik auch nach der Lieferung in Ge— 
duld ſtehen. Die Lieferanten in Koͤnigsberg, Berlin oder Breslau feien im 
Stande ſo zu liefern und wären zufrieden, wenn ſie auf eine Lieferung von 
10,000 Thlr. nur 1000 Thlr. erhielten, mit dem Reſte warten fie gern Jahr 
und Tag. Die Darkebmer Fabrik aber miiffe zur Beſtreitung einer Lieferung 
2000 Thlr. in Haͤnden baben; der Inſpektor lebe der Hoffnung, daß die Fabrike 
nicht eingehen und der Staat ihr noͤtigenfalls mit einem Vorſchuſſe beiſpringen 
werde“. 

Doch war 1747 wiederum ein Rückgang zu verzeichnen. Schöneck habe 
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die Arbeit aufgegeben, M. Hopf habe die Stadt verlaſſen und ſei in Sperlings 
Krüger geworden. Im Jahre 1748 hatte man gar keine Montirungsarbeit zu 
fertigen. „Die Jahrmärkte und daß der Bauer ſein Tuch ſelbſt anfertige, ſchaden 
der Fabrik“. Die „Fabrikanten“ hätten kein Brod und lebten ſehr kümmerlich. 
Zeugmacher Hoffmann zog nach Grabowen und wurde ebenfalls Krüger. 1748 
gab es nur noch 10 Tuchmacher, welche 745 Stein à 11 Pfund Wolle für das 
l'Hospitalſche Regiment verarbeiten. 

Die Induſtrie unterlag immer mehr der auswärtigen Concurrenz, welche 
gegen geringere Vorſchüſſe mit längeren Crediten arbeiten konnte, weil ſie mehr 
Capital beſaß. Auch war Meißel ohne Zweifel nicht der geeignete Verleger; 
wenn die Fabrikanten von ſelbſt in Polen Arbeit fanden, Hätte er ihnen fole 
doch ebenfalls auswaͤrts verſchaffen können, zumal in einer Zeit, da unſerer 
Provinz noch ein weites Hinterland offen ſtand und deren wirtſchaftliches 
Leben noch nicht durch Zollſchranken verkümmert war. 

Trotzdem ging die Induſtrie noch nicht ganz ein. Als ein Menſchenalter 
jpäter ein rühriger Salzburger, der Stadtkaͤmmerer Simon Hundsdöͤrffer die 
Fabrikinſpection übernahm, brachte er dieſelbe in wenigen Jahren recht in die 
Höhe, weil er eine faufmänniſch angelegte Natur, ſelbſt Techniker war und als 
ſolcher neue Branchen, nämlich die Buntfärberei und die Appretur einführte. 

Wir finden daher 1794 am Orte wieder eine erhoͤhte Zahl Arbeiter, 
nämlich 33 Tuchmacher, welche mit 8 Geſellen und 10 Burſchen arbeiteten, 
ſowie 8 Leineweber. Man hatte 1769 ein Wollmagazin errichtet und bald 
darauf eine neue Walkmühle für 800 Thlr. erbaut. Die Wolle koſtete a Stein 
von 11 Pfund je nach der Beſchaffenheit 4, 6'/, und 7¼ Thaler. Es arbeiteten 
33 Stühle. Die litauiſche Kriegskaſſe gewährte recht beträchtliche Vorichüffe, 
1776: 2000 Thlr., 1778: 800 Thlr., wofür man 346 ſchwere Stein (a 33 Pfd.) 
Wolle anſchaffte. Die Fabrikanten erhielten 240 Stein Wolle, 646 Thlr. Vor: 
ſchüſſe und 1490 Thlr. Arbeitslohn eingehändigt. In richtiger Erkenntnis der 
Mittel und Wege legte Hundsddrffer das Hauptgewicht auf den Export nach 
Polen, ging dazu aber erſt über, als er völlig freie Hand erhielte. Er arbeitete 
nunmehr nicht mehr für den Staat, als deſſen Beamter, ſondern für eigene 
Rechnung und wird als „Eigentümer der Darkehmerſchen Wollenmanufak— 
tur“ bezeichnet. Zugleich ſuchte er auch Tucharbeiter in den benachbarten 
Städten zu beſchäftigen und brachte den Betrieb auf 35 Stühle. Derſelbe 
begann großere Dimenſionen anzunehmen. 

69 wurden 1794 fabrizirt: 

Mondirungsſtücke 490 Stck. a 40 Ellen, à Stck. 50 fl. = 24500 fl. 


Mondirungsboyen 119 „ „56 „ „ „ 38 „ = 4522, 
Decken 0 Ä Renz 
Flanell re TE ee 
Schnittuch ZB RO RE ER 
Summa 977 Stck. Summa 48794 fl. 

Dazu wurden angeſchafft 2020 Stein Wolle à 18 fl. = 36360 fl. 
und darin verarbeitet 1270 „zu Tüchern für — 22860 „ 
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der Beſtand betrug 750 Stein im Werthe von 13500 fl. 
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Von dem Fabrikate wurden abgeſetzt nach den Verkaufspreiſen 


an die Regimenter für . . . . 24345 fl. 
an diverſe Kaufleute nene 
nach Polen „ 


Summa 28095 fl. 

Der Sohn dieſes thätigen Mannes, Chr. Fr. Hundsdörffer, beſchäftigte 
1795 nicht bloß 34 Tuchmacher am Orte ſelbſt, ſondern auch deren 10 in Anger— 
burg und 3 in Infterburg. Die Zahl der von ibm beichäftigten Perſonen be: 
trug 236. 

Da entzogen 1795 aus unbekannten Gründen die Regimenter dem Unter— 
nehmer den Debit, jo das Füſilier-Bataillon v. Tilly und das Regiment von 
Wolf). Dadurch wurde der Vorrat im Werte von 5000 Thlr. feſtgelegt. 
Die Kammer, an welche der Verleger ſich vergeblich um einen Vorſchuß von 
2000 Thlr. gewendet hatte, verſprach ihm durch Empfehlung ſeiner Tuche an 
verſchiedene Regimenter aufzubelfen und dies gelang in der Tat. Die Tud- 
fabrik ging zuletzt in den Beſitz des Schwiegerſohnes von Sim. Hundsdoͤrffer 
des Kaufmanns George Zacher über. Es arbeiteten im Schlußſahr der Tätig: 
keit 1797 — 350 Arbeiter auf 41 Stühlen in drei Städten und das Geſchäft 
ging flotter als jemals. Man produzirte 

576 Stück Mondirungstuche à 19% Thlr. 


168 „ y 5187 
OO): Wein 
ieee 
268 Schnittücher. „ 26% „ 
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Davon wurden Tücher im Geſammtwerte von 18032 Tblr. 2 Gr. im 
Lande umgeſetzt; außer Landes ging nichts mehr; für 816 Thlr. Wolle und 
Tuch blieb auf Lager. 

Da trat der Krieg ein und vernichtete wie ein Blitz aus heiterem Himmel 
dieje faft Hundertidbrige Induſtrie. Zacher geriet in Armut und die Fabrik 
löfte fich auf. Sie hat fih davon nicht wieder erholt. Denn die in unſerer 
Zeit in Darkehmen wieder gepflegte Tuchfabrikation ſteht mit jener weder ſach— 
lich, oder räumlich, noch dem Perſonal nach in irgend welchem Zuſammen— 
hang. Die Salzburger ſind heute als ſolche kaum noch erkennbar und ſtatt der 
fräheren Handwebeſtühle, braucht man mechaniſche Webſtühle und Maſchinen. 

Eine ſolche Induſtrie auf einen Zwangsumſatz beim Militair neu zu De- 

gründen, oder das Experiment überhaupt in früherer Art zu wiederholen, iſt nicht 
ratſam. Sobald ihre Lebensbedingungen vorhanden ſein werden, wird ſie von 
ſelbſt wieder erſtehen. 


6. Die Garniſon. 


Am 1. Januar 1722 beſtand die Armee des damaligen preußiſchen 
Staates aus 46 Regimentern“), worin ein Regiment Artillerie und 7 Invaliden⸗ 


*) Hiſtor Beiträge die K. Pr. Staaten betr. Berlin 178 Th. I S. 305 ff. 
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regimenter einbegriffen waren. Davon lagen in Oſtpreußen 12 Regimenter 
und zwei Jnvalidenbataillons, letztere in Pillau und Memel. 

In Königsberg nämlich ftanden die Regimenter Dohna, Prinz von 
Holſtein und Winterfeld. In Memel, Tilſit und Inſterburg lagen Wuthe⸗ 
nowſche Reiter und zwar in Memel Huſaren, in Tilſit und Inſterburg 
ein Regiment Dragoner unter Oberſt v. Frieſenhaus. In Labiau und 
Wehlau lag das Regiment Dewitz, in Angerburg das Katteſche Regiment, 
in Bartenſtein und Friedland das Regiment Finkenſtein, in Raſtenburg 
und Schippenbeil das Regiment Röder, deſſen Chef der Generalmajor von 
Röder und deſſen Kommandant v. Flans warz; die letzteren Infanterie⸗ 
regimenter, zu denen bald darauf die Regimenter v. Jung-Rotbkirch und v. Hall⸗ 
mann hinzukamen. 

Endlich wurden im Laufe des 18. Jahrhunderts bei uns neu eingerichtet 
das Regiment v. Hobenjtod und das Bosniaken - Regiment v. Loſſow, deſſen 
Chef Oberſt v. Loſſow Beſitzer von Kleſchowen bei Darkehmen war. 

Letzteres Regiment ſtand — nach Grabe — cordonartig in den kleinen 
Städten Schirwindt, Stallupdnen, Goldap, Oletzko, Lyck, Arys, Johannisburg, 
Nikolaiken, Sensburg und Paſſenheim, aber auch, wie wir hinzufügen dürfen, 
in Darkehmen, in Garniſon, aus welcher wir intereſſante Einzelheiten mitzu- 
teilen, durch die Magiſtratsakten in der Lage ſind. 

Die Stärke der damaligen Regimenter ſtand der heutigen ſehr nach. Die 
Zahl der Soldaten war ja viel geringer und betrug 1781 für die ganze preußiche 
Armee 145003 Mann Infanterie und 38206 Mann Kavallerie, zuſammen 
183209 Mann. 

Die Kavallerie-Regimenter beſtanden aus je 543, das Dragoner = Megi- 
ment aus 726 Mann, das Infanterie-Regiment aus 1200 Mann. Einzelne der 
letzteren beſtanden jedoch nur aus 600 Mann und hier fielen die Begriffe Re⸗ 
giment und Bataillon zuſammen. Das Dragoner = Regiment teilte man in 4, 
die übrigen Kavallerie-Regimenter in je 3 Eskadrons, deren Stärke jedoch nicht 
ganz gleich war. 

Wann die Stadt Darkehmen zuerſt mit Garniſon belegt worden iſt, läßt 
ſich nicht genau feſtſtellen. Im Jahre 1736 wird dieſelbe bei Gelegenheit der 
Unterſuchung durch den Fiskal zum erſten Mal erwähnt; der Bürgermeiſter 
ſagt, daß die Garniſon 1735 nicht dageweſen ſei. 

Im Jahre 1740 ſtanden zwei Abteilungen Dragoner unter Major von 
Quoos und Rittmeiſter v. Oſtrowski dort. Auf dem älteſten Abriß der Stadt 
von 1773 findet man mitten auf dem Markte ein Wachhaus angedeutet. 

1768 ſtanden zwei Eskadrons des Regiments v. Loſſow in unſerem Orte, 
nämlich eine Eskadron Huſaren unter Major v. Dreßler und eine demſelben 
attachirte Eskadron Bosninten, welche 1775 Rittmeiſter Schimmelpfennig be: 
ſehligte. Aus dem letzteren Jahre beſitzen wir eine Quartierliſte und wollen, 
da fie kurz und dergleichen Liſten aus jener Zeit nicht allzuhäufig find, dieſelbe 
hier einrücken. 

1775 VI. Quartier⸗Liſte von effektiven praſenten, commandirten, abſenten 
oder beurlaubten Unteroffizier und Gemeinen ledigen und beweibten, nebit 
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Frauen und Kindern, ſammt den präjenten, abienten und manquirenden Pferden 
bei der Esquadron des Herrn Oberiſtwachtmeiſters v. Dreßler Huſarren und 
Herrn Rittermeiſters Schimmelpfennig Esquadron Bosniaquen Hochlöblichen 
Regiments v. Loſſow pro menſe Juni 1775. 


2 Wachtmeiſter, 2 Quartiermeiſter, 13 Corporale, 2 Fahnenſchmiede, 
2 Trompeter, 1 Feldſcher, 11 Gemeine beweibt, 24 Frauens, 38 
Kinder, 65 Gemeine ledige, — übercomplette — beurlaubte, 20 in 
Polen auf Commando, 5 in Goldap (1 Unteroffizier und 4 Gemeine), 
5 nach der Ukraine. 


An Pferden: 


46 auf der Grajung, jo bei den Bürger ſtehen, 
20 auf Commando in Polen, 


— (d. h. keine) m der Ukraine, 4 m Goldap. Summa 70 in 


Garniſonen. 
v. Dreßler. 
Nota. 
131 Stück Pferde ſteben in den 
Kaſernen. 


Daß man damals beweibte Soldaten gemeinen Standes bei uns hatte, 
iſt eine bekannte Tatſache und Braun (Bilder aus Maſuren S. 107 und 177) 
erzählt ergögliche Sachen über das damalige Garniſonleben in Angerburg: 
Wenn man die Zahl der beweibten Gemeinen (11) mit derjenigen der Soldaten- 
Frauen in Darkehmen (24) vergleicht und die Zahl der Kinder und der ledigen 
Gemeinen betrachtet, ſo kommt man auf allerlei Gedanken. Jedenfalls lag 
dem Regimente die Unterhaltung der Frauen ob und Fiskus zablte ausdrücklich 
für die Ehefrauen. Um die ledigen Frauen und die Kinder dagegen kümmerte 
er ſich nicht und die Sorge für dieſelben lag, da die Gemeinen bei ihrem ge⸗ 
ringen Traftament für die Erziehung der letzteren fait nichts thun konnten, dem 
Offiziercorps ob, weshalb auch General Günther ſich dieſer Sorge unterzog. 
Als dieſe Sorge um die Erziehung dem Offiziercorps im 19. Jahrhundert ab⸗ 
genommen, und die Weiber der Gemeinen entfernt waren, konnte daſſelbe ſich 
der bis dahin ſehr vernachläſſigten Muſik — die Eskadron hatte einen einzigen 
Trompeter — an deren Stelle annehmen, und die Militairkapellen pflegen, 
welche erſt ſeitdem in Flor gekommen ſind. 


Ueber die Zuſammenſetzung der damaligen Eskadron gewährt uns ein 
„Belag zur Servisrechnung“ für das Jahr 1779,80 ein ebenſo deutliches 
Bild, wie über die Wingigteit der Wohnungsentſchädigungen, welche die Ram- 
mer den Bürgern gewährte, weshalb wir auch ihn im Auszuge einſchalten. 

„Deſignation von denen etatsmäßigen monatlichen Quartiergeldern 
zu Darkehmen für die Esquadron des Herrn Majors v. Hoffmann, 
Hochloͤblichen Huſarenregiments von Loſſow in Bürgerhäuſern zu vergütigen für 


a eos 


1 Major à 4 Thlr. 4 Thlr. Macht auf 44 Perſonen 

1 Staabsrittmſtr. à 3 Thlr. 3 Thlr. rr N ae Thlr. 
u: 5 azu Gemeine: 

3 Subalternoffiziere a2 Thlr. 6 Thlr. 2 ledige auf 11 Monate, 

1 Wachmeiſter n = 67 Gr. 9 4 weil ſolche 1 Monat er- 

1 Quartiermeifter,. 67 Gr. 94 erzieren a 30 Gr. 110 Thlr. 


9 Corporals a 60 Gr. . 6 Thlr. yo 4 N 
E MOARA E A o -a er ’ 
p weil ſolche im 2. Mo- 

1 Trompeter . 15 Ot nat im Cantonnements⸗ 

1 Fahnenſchmied è — 60 Gr. quartier ſind a Mann 
24 beweibte Gemeine à 30 Gr. 8 Thlr. 30 Gr.. . 24 Thlr. 
24 Weiber à 15 Gr. . 4 Thlr. Ueberhauft 

Kinder nichts. 146 Mann auf 1 Eska⸗ 
Dazu 6 Gemeine beweibt, * in 12 Mona- 
in Kaſernen nichts Dazu Stall⸗ 


Sa. 21 Thlr. A gelder .. 32 Thlr. 30 Gr. 


Pferde: 
von 131 Stück in Kaſernen und 
13 „ in Bürgerſtällen. 
Zuſ. 144 Pferde. Davon foften 13 in Garniſon: 
7/ Monat a 15 Gr. = 16 Thlr. 22 Gr. 9g 3 
auf Graſung: 3 „ „ 7 Gr. 9 3 = 3 Thlr. 71 Gr. 4½ 9 
zur Exerzierzeit: 1 s 7 Ur. 90 = 1 i 7 9 8 


Sa. 21 Thlr. 11 Gr. 4½ % 
Es koſten alſo 146 Mann und 144 Pferde an Quartier und Stallgelder 
monatlich durchſchnittlich 47 Thlr. 8 Gr. 7¼ Pfg. oder jährlich 565 Thlr. 11 
Gr. 4½ Pfg. in 12 Monat 1779 bis 1780. 
Königl. Preuß. Lith. Kriegs- und Domainenkammer. 
v. Wobeſer. Schulz. Becherer. Burchard. Wirth. 


Die Garnijon war nur 11 Monate im Orte anweſend, während des 
zwölften Monats (Mai bis Juni) befand fie ſich in Wehlau oder Graudenz 
zum Manöver. Die 72 Beurlaubte, welche während der obrigen zehn Monate 
thun und bleiben durften, was und wo es ihnen beliebte, wurden im Jahr 
nur zwei Monat über eingezogen und befanden ſich waͤhrend dieſer Zeit einen 
Monat in Darkehmen, den zweiten in Cantonnementsquartieren zu Goldap, 
wohin man bei guter Witterung auch ſchon im April zog. 


„Daß meine unterhabente Eskadron den 26. April c. zum Can- 
„tonnement bei Goldapp von hieſelbſt ausmarſchiert ift, wird hierdurch 
„atteſtiret. Darkehmen, den 22. April 1792. 

v. Hoffmann.“ 

Die Beurlaubten wurden zum 15. April — nach vorliegender Beſcheini⸗ 
gung deſſelben Majors — eingezogen. Daß aber Mitte Juni das Mandͤver 
bereits aus und alles wieder in den vorigen Stand geſetzt war, bezeugt ein 
Atteſt des Rittmeiſters oder Majors v. Matachowski, Darkehmen den 28. Marz 
1778 des Inhalts: 
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„Daß Ich nebſt der Mir anvertrauten Esquadron Huſaren d. 15. Juni 
„1777 von der Revue [bei Wehlau, wozu der große, heute als Pferdemarkt 
„benutzte Platz dort diente! zurückgekommen und in die Mir angewieſene 
„Garniſon zu Darkehmen eingerüft, den 28. Marti 1778 aber von Vorbe- 
„nannter Stadt aus und in die Cantonnirungsquarttere nach Saleſch in 
„Weſtpreußen (Kreis Schwetz) marſchiert bin, ſolches atteſtire hiemit. 

v. M. 

Die Pferde befanden fic) 7¼ Monate in der Garniſon: drei bis vier 
Sommermonate lang wurden ſie zur Hut und Pflege auf die benachbarten 
großen Güter geſchickt. Derſelbe Vorgeſetzte beſcheinigte dem Magiſtrate am 
28. Martii 1778: 

„Daß die Pferde der Mir untergedenen Esquadron Huſaren auf Graz 

„img nach Rogoien zu denen Hochadlichen Gütern Kleſchowen [des Regi- 
„ments-Kommandeurs v. Loſſow! gehoͤrig abgeſchiket und den 15. Oktober 
„wieder von daſelbſt nach Darkehmen iu Garniſon zurükgekommen“. 

Die Huſaren des Majors von Hoffmann, welche noch 1785 im Orte 
ſtanden, gehörten bereits dem Regimente Hobenſtock an, ihre Nachfolger 1797 
dem Regiment Werther unter Malor v. Lariſch; endlich lagen dort 1809 die 
Hujaren des Regiments v. Prittwitz unter Maior v. Bieberſtein. Seit 1813 
fehlt eine ſolche Garniſon und ift erft vor zwei bis drei Jahren wieder hinein⸗ 
gelegt. Zur Unterbringung jener älteren Garniſonen dienten ältere Kaſernen 
an der Inſterburger Chauſſee, etwa gegenüber dem Zieglerſchen Hauſe 1745 
bis zum Jahre 1826, in welchen fie meiſtbietend für 200 Thlr. verkauft wurden, 
nachdem Franzoſen und Ruſſen ſie devaſtirt hatten. 

Bevor die Stadt Garniſon erhalten und nachdem ſelbige ſie verlaſſen 
hatte, lag der Wachdienſt der Bürgerſchaft ob. 

Nach der Verordnung vom 7. Mai 1705 ſollte jeder Bürger einer 
preußiſchen Stadt mit Flinte, Degen und Gebenke verſehen ſein. Anno 1740 
erhielt die Stadt, da ſie zu arm war, die nötigen Waffen anzuſchaffen, aus 
Memel 30 alte Gewehre, welche der Magiſtrat aus Inſterburg abholen und 
unter die Bürger verteilen ließ. Der Generalſeldmarſchall v. Röder in 
Koͤnigsberg drang drauf, daß die Bürgercompagnie eine Fahne erhielt. Als 
ſie im Beſitze derſelben war, erwarb Magiſtrat eine meſſingene Trommel und 
ſtattete den Tambour mit einem blauen Roce aus. So zog nun die Bürger- 
wache unter dem Commando des Biirgermeifter Meißel auf; die Ratmänner 
Lankau und Koch, ſowie der Aktuar Sturm waren die Offiziere. Im Jahre 
1751 beſtand die Compagnie noch, demnächſt ging der Wachtdienſt auf die 
Garniſon über. 

Nachdem dieſelbe 1813 abgezogen, richtete man wiederum den Wacht⸗ 
dienſt der Bürger ein und jeder derſelben mußte reihum auf Wache ziehen, der 
„Stadtcapitain“ (der alte Wit oder G. Burchard) beaufſichtigte den in der 
langen Friedenszeit von 1813 bis 1840 ziemlich einförmigen und wenig an- 
ſtrengenden Dienſt. Um die lange Weile zu vertreiben griff man zur Karte, 
bloweilen zur Flaſche. Im Jahre 1830 rügte der Landrat v. Buttlar „die 
große Neigung der Bürgerwache zum Getränk“. 
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Im Jahr 1846 wurde beſtimmt, daß täglich ein Unteroffizier und 4 bis 6 
Gemeine aus den Reihen der Bürger im Wachtlokale anweſend ſein ſollten. 
Da die Bürger ſich dieſem wenig erſprießlichen Dienſte zu entziehen bemüht 
waren, ſo ſtellten ſie Vertreter, die für Geld und gute Worte aus der Zahl 
der unbeichäftigten Arbeiter immer leicht zu erlangen waren. Ein gewiſſer 
Witt war ſtändiger Vertreter. Als der Magiſtrat 1860 die Yufldjung der 
Bürgerwache beſchloß, weigerte fic) die Witt, das Wachtlokal zu verlaſſen, 
verlangte — Penſion und mußte ſchließlich aus ſeinem Stammſitz, auf welchen er 
wohlerworbene Rechte zu haben glaubte, mit Gewalt entfernt werden. Darauf 
übernahm die Polizei den Dienſt. 

Verſchieden von dem Wachdienſt war der Landſturm, welcher in 
Darkehmen 1813 zum Schutz gegen einen Ueberfall von außen eingerichtet 
wurde, worüber die Inſtruktion erhalten iſt. 

Darnach zogen täglich ein Offizier, zwei Unteroffiziere und fünf Land⸗ 
ſtürmer von jeder Campagnie, welche mit der Pike bewaffnet waren, Mittags 
11 Uhr vor der Behauſung des Vataillonschefs auf und marſchierten von dort 
unter Trommelſchlag zum Wachhauſe auf dem Markte. Der dort abzuſtattende 
Rapport des Offiziers lautete: „Die Wache iſt ſtark 1 Offizier, 2 Unteroffiziere, 
— Gemeine, ſonſt befindet ſich nichts Neues!“ Die Schildwache, deren je 
eine ſich vor jedem Thor befindet, wird ſtündlich abgeldft. Bei jeder oͤffent⸗ 
lichen Kaſſe befindet ſich ein Poſten. Abends und Morgens 8 Uhr ſchlägt der 
Tambour Reveille. Die Thorwache eraminirt jeden Paſſanten. 


7. Der Ordonanzkrug. 


Gegenüber dem alten, jetzt durch das Rathaus verdrängten Wachhaͤuschen 
mitten auf dem Markte, befand ſich in dem Hauſe Nr. 63, ehemals Hunds⸗ 
dorfer, an der Ecke des Marktes und der Kirchenſtraße der jog. Ordonanzkrug, 
deffen Beſtummung nicht auf den erſten Blick erkennbar ift. Wie der ehemalige 
Kaſernenkrug in der Flanke des heutigen Rheiniſchen Hofes mit den denach⸗ 
barten Kaſernen in Zuſammenhang ftand, fo muß auch der Ordonanzkrug mit 
einem militairiſch organiſirtem Dienſte, etwa dem Verkehr der Kammer mit 
den Domainen, in Verbindung geſtanden haben. In den General: Grund: 
akten des Amtsgerichts Goldap für Marlinowen iſt ebenfalls ein ſolcher Ordo— 
nanzkrug zu Koziolken, in der Nähe der damaligen Domaine Marlinowen am 
Czarner See erwähnt, und es feint in Preußen im 18. Jahrhundert viele der- 
artige Krüge gegeben zu haben. In Kreuzburg findet ſich noch jetzt ein ſolcher. 

Der Ordonanzkrüger erhielt für die Hergade und Heizung ſeines Lokales 
zu dieſem Dienſte von der Kammer läaͤhlich drei Thaler. 

Am 18. November 1773 zeigte der Stadtkämmerer Simon Hundsdoͤrfer 
— der Beſitzer des obengenannten Hauſes Nr. 63 — dem Magiſtrat an, daß 
er vom 1. Dezember 1773 ab den Ordonanzkrug nicht länger halten wolle und 
kündigte damit das Contractverhältniß auf. 

„Im Sommer“, bemerkt derſelbe, „gingen die Rekruten in andere Wirths⸗ 
häuſer und im Winter habe er mit der Heizung beſondere Koſten. Außerdem 


11 


teien alle Abend von 5 Uhr ab bis 4 Uhr Morgens fünf Bosniaken in den 
Ordonanzkrug mit Ober- und Untergewebhr kommandirt, die daſelbſt, als wenn 
es ein koͤnigliches Wachthaus wäre, die ganze Nacht die Wache halten müſſen, 
wodurch fein Eigentum, daß er mit vielen Koſten zur Aufnahme der Reiſenden 
erbauet, in Abnahme gekommen.“ 

Dieſe Leute, wirkliche Mujelmänner, Koſaken, Tataren, Türken und Aſiaten 
in rothem Dolmann mit rothen tüͤrkiſchen Hoſen, hoher Lammſellmütze und 
rother Leibbinde, die mit der Lanze dienten und ſich und ihre Pferde aus ihrer 
Heimat recrutirten, mögen in der Tat keine angenehme Beigabe geweſen ſein. “) 

Das Halten des Ordonanzkruges wurde dann auch dem Hundsdörfer 
erlaſſen und der Krug wechſelte ſeitdem das Lokal Häufig, bis ihn zuletzt 1797— 
1804 Milkuhn erhielt. 

„Vom 25. Juni 1808 ab — ſo lautet eine andere erhaltene Nachricht — 
fallen die Ordonanzgeſtellungen auf allen Stationen in den Aemtern fiir das 
Conferenzhaus in Gumbinnen fort, angeblich um die Einwohner „während der 
Ernte und Feldarbeit zu ſoulagiren“, in Wahrbeit, weil das Scharwerk in 
dieſem Jahre aufgehoben wurde, und kein Bauer weiter zu ſolchen Dienſten 
angehalten werden konnte. 

Das Ordonanzweſen war hiernach eine Poſtein richtung, dazu beſtimmt, 
ſchleunige Staffetten, welche die litauiſche Kammer von ihrem Sitze, dem da— 
mals ſo genannten Conferenzhauſe zu Gumbinnen aus mit brieflichen Befehlen in 
die Aemter entſendete, zu expediren, insbeſondere während der Nacht, wo der 
Poſtmeiſter ſchlief, ſolche zu empfangen und ſofort weiter zu befördern. In den 
Dörfern werden die Krüger, welche ſeit der Ordenszeit zum Poſtdienſt ver— 
pflichtet waren, für die Weiterbefdrderung der Amtsbriefe geſorgt haben. Hier, 
wo Lengnicks älteſter Krug, auf dem dieſe Pflicht ruhte, in koͤniglichen Beſitz 
gekommen war, hatte man keinem der neuen Krüger eine ſolche Verpflichtung 
obtrudirt, und der König legte für dieſen Dienſt ein Piquet Bosniaken hinein. 
Kam nun ein Bauer mit einem Briefe der Kammer oder des Amts Nachts 
angetrabt, ſo wendete er ſich in den Ordonnanzkrug, übergab den Brief den 
Bosniaken und dieſe vorzüglichen Reiter beförderten ihn alsbald ins nächſte 
Amt. 

Für die Expedition von Briefen des Publikums war dieſer Dienſt nicht 
beſtimmt. Wie die Stadt Darkehmen, welche für Poſt- und Botenlöhne im 

Jahre 1733, wie wir S. 14 ſahen, 2 Thlr. 85 Pf. verausgabte, ſo mußte jeder 
Privatmann ſeine Briefe damals ſelbſt beſorgen, wenigſtens bis Gumbinnen, 
wo fih damals das Grenzpoſtamt befand und für die Weiterbeförderung der 
Privatbrieſe von dort aus nach den Poſtorten ſorgte. “) 

Es haben fih ein Paar ſolcher ordnungsmaͤßig beförderter Brieſſchaften 
in unſeren Akten erhalten und da ſie kurz ſind, laſſen wir ſie folgen. 


) Dad Muſeum der Altertumsgeſellſchaft Inſterburg beſitzt aus dem 
v. Kall'ſchen Nachlaſſe eine etwa Fußhohe, in Kupfer getriebene Abbildung 
eines ſolchen Soldaten, welche der Kupferſchmied Dietz aus der Umgegend als 
altes Kupfer gekauft hatte. 


) Horn, Verwaltung Oſtpreußens S. 387 bis 39g. 


42 — 
1, Offene Ordre. 

Die auf der Route über Pliden bis Jurgaitſchen belegenen Beamten werden 
hierdurch alles Ernſtes und bei 2 Thaler Strafe befehligt, mit kommende 
Ordre an folgenden Orten Dinglauken, Weedern, Stadt Darkehmen, Gud- 
wallen, Jurgaitſchen citiſſime und ohne den geringſten Zeitverluſt ſogleich 
von Amt zu Amt fortzuſchicken, weil deran viel gelegen, zu welchem Ende 
denn die Ankunft und der Abgang unter dieſer offenen Ordre auf Ehre und 
Reputation zu notiren ift, damit man ſich an denjenigen halten konne, der den 
Aufenthalt dieſer preſſanten Sache cauſiret, daher denn das letzte Amt, nämlich 
Jurgaitſchen ſothane Ordre mit der erſten Poſt wiederum an uns zu remittiren, 
ein jeder aber, ſowohl Magiſtrat als Beamter, nach Empfang der an ihn ge— 
richten Ordre ein Recepiffe Ded Foͤrderſamſten an uns einzuſenden hat. 


Gumbinnen, den 14. Dezember 1750. 


Koͤnigl. Pr. Lit. Krieges- und Domainenkammer. Kloſt. v. B. 
darunter: abgeſchickt am 14. Dezember 1750 Abends um 5¼ Uhr auf Plicken, 
angekommen um 7 Uhr Abends und ſogleich weiter geſchiket. 

Plicken, 14. Dezember 1750. J. Hallner. 


2. Ein Recepiſſe nachſtehenden Inhalts läßt erkennen, daß der Präjed 
der Kammer mit dieſen Sachen perſönlich befaßt war: 
„Zeiger dieſes hat den Brief an Eine Königl. Pr. Kr.- und Dom.- 
Kammer richtig abgeliefert. 


Gumbinnen, den 20. Marz 1757. Domhardt.“ 
3. 1800 V 26. Offene Ordre an die auf obiger Tour belegenen 


Königl. Domainenämter und Dorſſchaſten. 


Der Schulz Tenning zu Sodeicken hat dieſes Schreiben gerade 
nach Plicken zu bringen und nicht bis zum nächſten Dorf, wo es 
gewohnlich liegen bleibt. Wobeſer. 


(Gedrucktes Formular, die aus geworfene Stelle eingeſchrieben). 

Da an der ſchleunigen Fortbringung beilommenden preſſanten 
herrſchaftlichen 

Schreibens an den Magiſtrat zu Darkehmen 
äußerſt viel gelegen iſt, ſo wird denen auf dieſer Tour belege— 
nen Domainenämtern und Dorſſchaften hiedurch aufs nachdrück⸗ 
lichſte anbeſohlen, ſelbige den Augenblick und ohne den aller: 
geringſten Zeitverluſt bei der ſchwerſten Verantwortung und 
nach Befinden Harter Leibesſtrafen durch Tag und Nacht durch 
ſichere Unterbediente oder reitende Boten von Ort zu Ort an die 
Behörde gegen ein giltiges Recepiſſe zu befördern, übrigens aber 
die Ankunfts⸗ und Abgangsſtunden bierunter ganz accurat zu 
notiren. 

Signatum Gumbinnen, den 26. Mai 1800. 
L. S. Königl. Pr. Lit. Kriegs- und Domainen⸗Kammer. 
Wobeſer. Heidenreich. Schulz. Kirchſtein. 
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Abgegangen eodem um 4 Uhr Nachmittags. Hoͤffl.“ 
Auf der Rückſeite folgende Notizen: 
präſ. et abſent, den 26. Mai 1800 um 6 Uhr Abends. 
Koͤnigl. Domainen-Amt Plicken. 

Praͤſ. Buylien, den 26. Mai 1800 um 8 Uhr Abends und ſofort nach 
Dinglauken befördert. Koͤnigl. Dom.⸗Amt. 
Präſ. Dinglauken, den 26. Mai Abends 9 Uhr, Abends nach Weedern 
geſchickt. Königl. Dom.⸗Amt. 
Präſ. Weedern, den 27. Mat Morgens und ſogleich nach Darkehmen 
geſandt. Koͤnigl. Pr. Dom.⸗Amt. 

Aus dieſer Correspondenz ift erjichtlich, daß nicht bloß Geſetz und Recht 
wie eine ewige Krankheit forterben, ſondern auch die äußeren Formen, ſelbſt die 
Ausdrücke, ſich durch eine Reihe von Jahrbunderten conſtant erhalten konnen. 

Denn dieſer Ordonanzdienſt entſpricht genau dem Briefjungen-Verkehr 
im 14. Jahrhundert und die Ausdrücke in obiger Ordre „weil daran viel ge⸗ 
legen“ und „Tag und Nacht zu befördern“ finden fid) bereits in der Ordens: 
correſpondenz des 15. Jahrhunderts faſt gleichlautend: „groß macht leit hieran“ 
und „tag und nacht ohne Saymen“*) (zu befördern) in den jog. Amtszetteln. 


8. Trauerfeierlichkeiten. 


Die Bürger der Stadt Hatten allen Grund von Herzen betrübt zu fein, als 
im Juni 1740 die Nachricht vom Dahinſcheiden ihres Schutzpatrones einlief. 
Und ſie werden gewiß dieſen Verluſt ſchmerzlich empfunden haben, mögen Dar: 
über immerhin Nachrichten fehlen. Doch zu beurteilen waren fie den König 
nicht im Stande. Wie ſoll die Mitwelt einen ſolchen Mann richtig würdigen 
wenn ſelbſt die Nachwelt es bis Heute noch nicht vermag, wenn ſelbſt ein ſo 
großer Kenner des achtzehnten Jahrhunderts wie Schloſſer nicht über Aeußer— 
lichkeiten und Härten, die in der Zeit lagen, den edleren Kern dieſer ge⸗ 
borenen Herrſchernatur zu erkennen vermochte! Wenn auch die auswärtige 
Politik ihn weniger anſprach, fo bat Friedrich Wilhelm I. doch für 
die Staatswirtſchaft und die Verwaltung des Staates ſich practiſch mehr 
bemüht und dafür mebr Poſitives geleiſtet, als irgend einer ſeiner Vorgänger, 
den großen Kurfürſten nicht ausgenommen. Dieſer warf die alten Bollwerke 
um, jener führte darauf ſeinen Neubau auf. 

Ueber die officielle Trauerfeierlichkeit bei ſeinem Ableben Haben ſich zwei 
Schreiben erhalten, die, um den Geiſt der Zeit zu ſchildern, am beſten bier 
eingerückt werden. Im erſten fordert der Hofgerichtöpräfident zu Inſterburg 
den Bürgermeiſter, im zweiten dieſer den Pfarrer zur Trauerfeier auf und 
teilt das officielle Programm derſelben mit. 

a) An Darkebmen. 
Ebrwürdiger; Wir communiciren ibm mittelſt der copeilichen Anlage das 
ergangene Koͤnigl. Reſcriptum wegen des zu vollziehenden Leichenbe— 
— —— 


) Horn, Verwaltung Oſtpreußens S. 366. 


gängniſſes Ihrer in Gott ruhenden Majeſtät glorwürdigſten Anden lens mit 
der Aufgabe, ſich nach dem Inhalte allergehorſamſt zu richten. 

Inſterburg, den 26. Juni 1740. 

Frb. v. Kühlwein. 
Sr. Königl. Majeſt. in Preußen 
zum litth. Hofgericht verordnete Präſident und Rätbe. 
b) Hochwohlwürdiger, Hochgeehrte ſter Herr Pfarrer! 

Am Tage des Leich-Begräbniſſes des Hoͤchſt feel. Königs Friedrich des 
erſten Majeſtät in anno 1713 ſoll der gange Tag wie ein ordinärer Feyer— 
tag gefeiert worden ſein. 

Des Herrn Hofgerichts⸗Präſidenten von Kühlenwein Hochwohlgeboren 
werden morgen in Inſterburg das Leichenbegräbniß boͤchſt feel. Königs 
Maleſtät folgender Geſtalt celebriren laſſen, wornach wir uns dieſes Orts 
gleichfalls zu richten haben dürfften. 

Iſtens wird gegen 2 Uhr nach der ſonſt gewöhnlichen Sonntags-Art in 
drei Pulſen zur Kirche gelautet, jedoch wird zum dritten Mal nicht eher gelautet, 
bis die Bürger ſich verordnetermaßen verſammelt und mit ſchwarzer Kleidung 
in Prozeſſion nach der Kirche gehen folen, als dann wird das Zeichen gee 
geben werden, wenn zum dritten mal gelautet werden muß und dauert dieſes 
Gelaut ſo lange, bis wir zur Kirche gefolget ſind. 

IItend. Vor der Predigt wird geſungen. NB. in Inſterburg unter 
einer vortrefflichen Muſique: Wer nur den lieben Gott laßt walten, und 
nach der Predigt: Einen gutten Kampf hab ich auf der Welt gekämpfet, 
und zum Beſchluß einige Verſe aus dem Liede: O Haupt voll Bluht und 
Wunden, und nach Vollendung deſſen wird eine ſtarke Puls gelautet. 

Dieſes hab Ew. Hochwohl Ehrwürden zu einiger Nachricht melden und 
daneben mit aller Hochachtung mich nennen wollen. 

Ew. Hochwohl Ehrwürden 

Meines Hocgehrteiten Herren Pfarrern 
ganz ergebenſter Diener 
Joh. G. Meißel. 
Darkehmen, den 5. Juli 1740. 
Bald nach der Feier ließ der Bürgermeiſter die Bürger und Beamten 
dem neuen Könige den Erbbuldigungseid leiſten und konnte, als ihn im 
September 1741 der Hofgerichtöpräfident darum requirirte, berichten, daß dies 
bereits vor Jahresfriſt geſchehen ſei. 

Wieder etwa vierzig Jahre ſpäter erklingen abermals die Todtenglocken, 

und es ergehen neue Trauerreglements. 

a) An den Magiſtrat der Stadt Darkehmen. 

Wir Friedrich Wilhelm v. GG. thun kund, nachdem es Gott gefallen, 

Uns durch deſſelben Tages (17. Auguſt 1786) 3 Ubr früh erfolgte Ableben 
Unſeres im Leben herzlich geliebten Herrn Oheims Friederich des zweiten in 
tiefite Beſtürzung zu verſetzen: jo haben Wir Euch von dieſem ſo ſchmerzlichen 
Trauerfall und von Unſerm darauf angetretenen Königlichen und Churfürſt⸗ 
lichen Landes-Regierung nicht nur Nachricht ertheilen, ſondern auch anbefehlen 
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wollen, daß Ihr, der Richter und Stadtſchreiber, Euch ſofort zur Kreis⸗Juſtiz⸗ 
kommiſſion Eures Bezirles hinbegebet und daſelbſt auf Eure bisher gehabte 
Amtsverrichtungen ebendieſelbe Eidespflicht ableget, welche Ihr hiebevor Unſeres 
Hochieligen Herrn Oheims Majeitit abgelegt habt, gleichwie Wir an die Geiſt⸗ 
lichkeit Eures Orts den Befehl erlaſſen, daß wegen dieſes hohen Trauerfalles 
tagtäglich eine Stunde von 12 bis 1 Uhr in drei Pulſen ſechs Wochen mit 
den Glocken geläutet und wie mit aller öffentlichen Muſik, alſo auch mit der 
Orgel in der Kirche bis auf weiteren Befehl gänzlich eingehalten werden ſoll. 
Sind Euch mit Gnaden gewogen. 
Königsberg, den 24. Auguſt 1786. 
Graf von Schlieben. Finkenſtein. v. Knoblauch. 

b) gedrucktes Trauerreglement (im Auszuge). 

1. Die inländiſchen Miniftri und ſämmtliche von Adel tragen ſchwarze 
Kleider von ordinärem Tuch mit drei Knöpfen mit Pleureuſen am Rockärmel. 
Dabei werden ſie ſchwarz corduane Schuhe, ſchwarze Schnallen und überzogenen 
Degen tragen. Sie durfen weder ſchwarze Livrey, noch ſchwarzbeſchlagene 
Kutſchen halten. 

2. Alle diejenigen, die in Sr. Königl. Mafeſtät Dienſten und nicht von 
Adel ſind, werden zwar auf gleiche Weiſe ſchwarz gekleidet ſein, allein keine 
Pleureuſen tragen. 

3. Es wird fic) ein jeder auf den 26. d. M. zum jpäteften auf vorge⸗ 
ſchriebene Art in Trauer zu ſetzen, indeſſen aber mit ordinärer ſchwarzer 
Kleidung bei Hofe oder anderswo zu erſcheinen haben. Die Trauer wird vom 
obgedachten Tage an, ſechs Monate lang getragen. 

4. Denen fremden Herrn Miniſtern ſtehet in dem Belieben, wie ſie die 
Trauer tragen wollen. Im Uebrigen werden fie von der Güte ſein, bei Hofe 


obgemelter Maßen zu erſcheinen. 
Berlin, den 16. Auguſt 1786. 


9. Nachrichten aus dem ſiebenjährigen Kriege. 


Als am 30. Auguſt 1757 die Schlacht bei Gr.-Jaͤgersdorf zu Preußens 
Ungunſten ausgefallen, aber die ſiegreichen Ruſſen ſich zurückgezogen, dann im 
Anfange des Jahres 1758 unter Fermor wieder unſere Provinz überſchwemmt 

hatten und darin überall im Drange der Not der Kaiſerin Eliſabeth gebuldigt 

war, erließ der General en chef W. Fermor am 5. Mai 1758 aus ſeinem 
Hauptquartier Marienwerder an die Kriegs- und Domainenkammer Gumbinnen 
auf deren Anſuchen um Erlaß der Kriegscontribution für die litauiſchen Städte 
einen ablehnenden Beſcheid nachſtehenden Inhalts: 

„Ich kann zwar die in dem von der Kayſerlichen Kr. u. D. Kammer 

„an mich abgeſtatteten Bericht geäußerte patriotüche ) Geſinnungen wegen 
„geſuchter Befreiung von dem auf die Littbauiſchen Städte repartirten 
„Quanto nicht anders als loben, allein da ich darin keine Aenderung 
„treffen oder irgend einige Milderung nachgeben kann, ſo hoffe ich dagegen 
„auch, daß die Kr. u. D. Kammer in Beitreibung der von gedachten 
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„Städten verlangten Summe zu der allgemeinen Geldbeiſteuer gleichfalls 
„allen ſchuldigen Eifer beweiſen und gebührend ſorgen werden — — um ſo 
„mehr, als Höchſtgedachte Ihro Kayſerl. Mai., wenn fie die hierunter be⸗ 
„wieſene Treue und den Gehorſam ihrer Unterthanen bei prompter Ent- 
„richtung des erſten Zahlungstermines ſeben und erfahren werden, nach 
„allerböchſt deroſelben bekannten und hohen Gemüths-Charakter das ganze 
„Land mit dero Preißwürdigen Huld und Gnade dafür unfehlbar ander- 
„weitig allergnädigſt anſehen werden, wannenhero die Kammer, um nicht 
„die hohe Gnade und Clemenze zu verſcherzen alle Mittel anzuwenden hat, 
„daß“ (die Contribution pünktlich gezalt werde). 

Dieſe Kammer, welche der Generalgouverneur als „Kaiſerliche“ anzu: 
reden beliebte, nannte ſich ihrerſeits ſtets „Litauiſche Kriegs- und Domainen⸗ 
kammer“. In mehreren Fällen ſchrieb v. Domhardt eigenhändig „Litauiſche“ 
vor, um auch nur den Schein zu vermeiden, daß die Kammer ſich als eine 
kaiſerlich ruſſiſche Behörde ausgebe, erreichte durch ihre ſcheinbare Ergebenheit 
an die ſiegreiche Macht dennoch einen teilweiſen Erlaß und war in der glück- 
lichen Lage den Magiſtrat Darkehmen am 12. Mai 1758 zu benachrichtigen, der 
Gouverneur habe dahin reſolvirt „daß die Städte Ragnit und Goldapp wegen 
der im vergangenen Jahre erlittenen Plünderungen gänzlich, die Stadt Memel 
aber bis auf ein Drittel von der auf ſie repartirten Contribution befreit ſeien, 
weshalb man den Anteilsausfall jener drei Städte mit 24400 Thaler auf alle 
übrigen Städte repartirt habe, dergeſtalt, daß die Stadt Darkehmen von der 
mit 1 Million Speziesthaler auf die Provinz gelegten Contribution überhaupt 
3760 Thlr. 36 Gr. 6 Pf. in drei Termine à 1253 Thlr. 42 Gr. 2 Pf. abzu⸗ 
tragen habe. Magiſtrat wird aufgefordert, dieſe Termine pünktlich einzuhalten; 
in der Erwartung, daß die ſämtlichen Städte nach der von Sr. Ercellenz 
dem Herrn General en chef v. Fermor erteilten Verſicherung vielleicht auf eine 
andere Art werden ſoulagirt werden“. 

Die erſte Rate ſcheint die Stadt bezahlt zu haben. Die zweite war 
ſchwer einzuziehen, obwobl Magiſtrat berichtet „er babe ſich dabei alle 
Mühe gegeben, in der Kirche dreimal bei Androhung der Exekution zur Zah⸗ 
lung auffordern laſſen, die Bürger einzeln monirt, er ſitze täglich in der 
Magiſtratsſtube, doch ſeien bisher nur 133 Thlr. 10 Gr. eingekommen. Die 
mehrſten Einwohner leben in großer Armut und wie fie bereits zur erſten 
Berichtigung des erſten Termins ihre Kleider auf dem Lande verpfändet, ſo ſei 
es eine reine Unmöglichkeit, bei jo bedrückten Zeiten mehr Geld beizutreiben, da 
fie durch ihre Profeſſion ſich kaum das Leben erhalten könnten“. So wenigſtens 
entſchuldigen ſich Einer Hochverord. Lit. Kr. u. Dom. Kammer aller unter⸗ 
tänigſte „Knechte“ Bürgermeiſter und Rat Cruſe und Schreiber. 

Einen geringen Teil ihrer Habe hatten die Bürger der Stadt den 
Ruſſen ſelbſt hergeben müſſen. Denn als dieje am 1. Auguft 1757 zwiſchen 
Lyck und Oletzko in Preußen eingebrochen, kamen ſie am 6. Auguſt nach Goldap 
und verbreiteten fic) von dort nördlich über Darkehmen nach Trempen, Jur- 
laufen und die Tarputſcherſchen Güter. Die ruſſiſchen Offiziere vermochten die 
Koſaken und Irregulären nicht zu bändigen und dieſe plünderten und brannten, 
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wo fie hinkamen. Alles retirirte vor ihnen in die Wälder, der Pächter der 
Adamsheider Güter trieb ſich nakt im Lande umher. Der Bürgermeiſter 
Meißel wagte nicht, den Requiſitionen des Generals Aprarin um Pulver 
Widerſtand zu leiſten. Die Folgen davon für ſeine Perſon haben wir bereits 
kennen gelernt. Aber er wendete dadurch eine förmliche Plünderung ab und 
rettete damit die zumeiſt durch ſeine Zuthun erbaute und erhaltene Stadt. 


Demnach wurde von den Bürgern auch die zweite Rate der Contribution 
1758 beſchafft; von der dritten war, obwohl die Ruſſen ſich mit drei Viertel 
begnügten, und der Provinz ein Viertel der ganzen Summe erließen, nur ein 
kleiner Betrag, 313 ThHlr. 33 Gr. / Pf., aufzubringen, der, wo er nicht freiwillig 
einging, unter Beihilfe der Aemter durch Exekution zuſammengebracht werden 
ſollte, aber trotz aller dieſer Mittel doch noch zum Teil rückſtändig und nie 
völlig bezablt ift. — Die Repartion erfolgte nach dem Werte der Grundftüde, 
wovon auf jeden Bürger für jede Rate etwa 1½ pCt., traf. Meißels Familie 
zahlte vom Wohnhaus, welches 500 Thlr. geihägt wurde 8 Thlr. 15 Gr. 6 Pf. 
von der Pulvermühle, die 200 Thlr. arbitrirt war, 3 Thlr. 20 Gr. 


Zur Ueberführung des preußiſchen Münzweſens auf ruſſiſchem Fuß er⸗ 
28. Mai 
ging die Verordnung d. d. Königsberg g Juni 1759, deren Wortlaut noch 


nicht bekannt ſein dürfte und wie folgt lautet: 


„Auf Befehl Ihro Majeftit Eliſabeth Petrowna, Kayſerin und Selbſt— 
balterin von allen Reuſſen wird hiemit zu jedermanns Wiſſenſchaft gebracht. 
Da ſeit einiger Zeit eine große Menge geringhaltiger in Berlin geſchlagener 
Scheidemünze öffentlich und heimlich von Berlin in dieſes Königreich gebracht 
und durch die, durch ſolche Münze geſchehene außerordentliche Erhöhung des 
Wechſelcurs und folglich durch Steigerung des wahren Preiſes dem Publico 
ein ſehr großer Schade zugewachſen, jo haben Ihro Kayi. Maj. — — — die 
Einfuhr obgedachter geringbaltiger Münze bei Strafe der Confiscation gänzlich 
verboten, ſondern auch — anzubefehlen geruht, dero bieſige Münze in Activität 
zu jegen und zum Beſten des Publicum die hieſigen gewohnlichen Mänzſorten 
an 18nern, Sechſern, Dreiern, 2, 1 Groſchen Pr., als auch Schillinge nach dem 
guten alten und auch beſſeren Schrot und Korn ausprägen laffen, als auch 
für nehmlich bei der Scheidemünze alle nur mögliche Accurateſſe zu beobachten. 
Da nun von gedachten Geldſorten bereits eine ziemliche Summe nach dem 
gemelten guten Münzfuß ausgeprägt vorräthig ift, und damit weiter wird 
continuiret, auch von nun an die neugeſchlagenen Münzſorten zu vorfallenden 
Ausgaben aus der Königl. Kaſſe werden angewendet werden, als habe im 
Namen meiner allergn. Souveraine dieſes bekannt machen und dabei allen und 
jeden Einwohnern dieſes Königreichs auf das ernſtlichſte anbefehlen wollen 
beregte neu und nach einem guten Fuß geſchlagene Münzſorten ohne alles 
Bedenken im Handel und Wandel anzunehmen, wie denn auch ſolche in allen 
bieſigen Ihro Kaiſerl. Maſeſtät Haupt- und Landeskaſſen auf die zu bezahlen: 
den Abgaben ſollen entgegengenommen werden. (Folgt ein Abdruck der 
Münzen, ſowohl des Avers, als der Revers der 18. 6. 3. 2. 1. Groſchen und 
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28. Mai 
eined Solidus Regni Prußici 1759.) Signatum Koenigsberg den 5. Jun rs 
Nicolaus Korff Generallteutenant, W. Kammerherr, 
Gouverneur des Königreichs Preußen, Ritter p. 

Das Jahr 1761 begann mit einer neuen Bedrückung. Die Kammer 
teilte dem Magiſtrat am 25. Juni mit, dem hieſigen Departement ſei eine 
große Anzahl Rekruten zugeſchlagen und ftatr derſelben ſolle eine beträchtliche 
Summe Geldes aufgebracht werden, weshalb die nachdrücklichſten Befehle des 
Herrn Gouverneurs Generallieutenant v. Suvarow — des dritten ruſſ. Gou— 
verneurs — ergangen ſeien. Magiſtrat habe 408 Rekruten aufzubringen oder 
à Mann 2 Rubel = 816 Rubel zu zahlen, wovon Niemand, als die Prediger 
für ihre Perſon, nicht aber deren Söhne frei ſein ſollten. : 

Gemildert wurden dieſe Bedrückungen durch die bereits 1759 erfolgte 
Freigabe der Ausfuhr des Getreides; es wurde Jedermann bekannt gemacht, 
„daß es Ihro Kaiſerl. Majeſtat zur hoͤchſten Zufriedenheit gereichen werde, den 
Handel in dieſem Königreich auf alle mögliche Weiſe zu befördern“. 

Die Lage Friedrichs des Gr. war inzwiſchen eine ſchwierige geworden; 
allein jo wenig der Konig etwas dazu beitragen konnte, das Königreich von 
der Fremdherrſchaft zu befreien, ebenſo wenig waren die Einwohner deſſelben 
im Stande, ihn wirkſam zu unterſtützen. 

Ein Verſuch dazu wurde hier gemacht, hatte aber für die Beteiligten 
die übelſten Folgen. 

In Pillau nämlich hatte der Bauinſpector Carl Lud. Lange zuſammen 
mit einem Kriegsgefangenen Kapitain v. Chambeau einen Anſchlag auf die 
Feſtung geſchmiedet und der dortige Poſtmeiſter Joh. Ludw. Wagner die be— 
treffende Correspondenz nach Außen mittels der von ihm verwalteten Kail. 
Poſt befördert. Lange bekam Angſt, er zeigte, um ſich Strafloſigkeit zu 
ſichern, die Sache dem Gouverneur v. Korff ſelbſt an. In der Nacht des 
25. Februar 1754 wurde Wagner verhaftet, und wegen Landesverrat angeklagt. 
Zum Tode durch Vierteilen verurteilt, begnadigte ihn die Kaiſerin mit lebens— 
längliher Verbannung nach Sibirien. Er wurde an die chineſiſche Grenze 
nach Wunga Sna gebracht, wo er im Juli 1760 anlangte. Es gelang ihm, 
von dort zu entfliehen und ihon 1774 befand er fic) als Poſtdirektor zu 
Graudenz. Jaͤhrlich kam Friedrich der Gr. zur Revue nach Mokerau und be- 
rührte dabei Graudenz, wo er im Hauje des Poſtdirectors Wagner wohnte. 
Dieſen pflegte er mit den Worten zu begrüßen: Nun, wie geht es in Sibirien? 
W. wurde zuletzt Hoſpoſtdirector in Königsberg, wo er in hohem Alter ftarb.*) 

Um nun das Publikum von ähnlichen Verſuchen abzuſchrecken, ließ der 
Gouverneur das Erkenntnis gegen Wagner und Genoſſen in einer Menge 
von Exemplaren drucken und u. a. auch an die Stadtmagiſtrate verſenden. 


) Obige Nachrichten beruhen auf einer gefälligen Mitteilung des Herrn 
Landſchaftsrat Kuntze-Heinrichsdorf, welcher auch auf die etwas romanhafte 
Selbſtſchilderung ſeiner Erlebniſſe in Sibirien durch Wagner-Berlin 1789 und 
die Ueberſetzung dieſes Werkchens ins Franzoſiſche Membires de M. Wagner, 
Bern 1790, aufmerksam macht. 


== 


Ein Exemplar dieſes intereſſanten Dokumentes hat ſich in Darkehmen erhalten. 
Wir fügen einen Abdruck davon in der Anl. I. bei. — 

Am 12. Auguſt 1759 hatten die mit Laudon vereinigten Ruſſen dem 
Könige bei Kunersdorf eine ſchwere Niederlage beigebracht. Am 4. Oct. 1760 
nahmen ſie Berlin, bald darauf Kolberg und ganz Pommern im Beſitz. Da 

25. D 76 
ſtarb am T Jmuar 170 Eliſabeth, Peter III. beſtieg den ruſſ. Thron und 
ſchloß am 5. Mai 1762 den Frieden zu Petersburg. 

Dieſe Thronveränderung kündigte ſich den Städten Preußens, darunter 
auch Darkehmen durch folgende hier aufbewahrte Proklamation an: 

V. G. G. Wir Peter der dritte, Kayſer und Selbſthalter aller Reuſſen 
haben zu eines jeden Nachricht bekannt zu machen befohlen, wie es dem Aller— 
höchſten gefallen, unſere Höchftgeliebte Tante, die große Frau und Kaiſerin 
Eliſabeth Petrowna, Selbſthalterin aller Reuſſen, den 25. dieſes Dezember 
Monats durch eine ſchwere Krankheit aus dieſer Zeitlichkeit in die ewige Freude 
zu verſetzen, und den ſouverainen Beſitz des ruf. tayi. Groß. Elterlichen Thrones 
Uns, als deſſen zu Folge der Geſetze, Unſerer Praͤrogatiwen und deshalb ge- 
machter Verfaſſungen wahren Erben zu verlaſſen. — So befehlen wir allergn. 
durch dieſes Manifeſt zu allen und jedes Nachricht bekannt zu machen, daß da 
Wir — — Unſern erblichen Ruſſiſch Kayſerlichen Thron jego beſtiegen und 
der ihres Gleichen nicht gehabten Großmuth Ihrer Kayſerl. Magiſlät in 
Führung der Regierung des Reiches nachzuahmen gewohnt ſind, Wir — zur 
Hauptſächlichſten Richtſchnur annehmen, in allem ſowohl Ihro Kayſ. Majefté 
Allerhöchſte Milde und Gnade, als auch denen Fußſtapfen des hoͤchſten Naviers 
Peter des Gr., Unſeres hoͤchſtſeligen Herrn Großvaters zu folgen und dadurch 
die Wohltat Unſerer getreuen Unterthanen und Söhne Unſeres ruſſiſchen 
Reiches zu befördern. Es wird alſo dieſes zu allen und jeden —. Wiſſen⸗ 
ſchaft hiedurch bekannt gemacht, damit ein Jeder Uns als ſeinem wahren und 
angebornen Herrn und Kayſer mit wahrer und ungeheuchelter Treue diene und 
ſolches mit einem Gide bekräͤſtige. Gegeben zu St. Petersburg den 25.12. 
1761 Peter. 

Die Gumbinner Kammer (gez. Laurens und Link, nicht Domhardt; 
teilte dem Magiſtrate mit, daß es erforderlich fei, eine Deputation (zur Be: 
grüßung) an das Rayi. Hoflager zu St. Petersburg zu jenden, zu deren Auf- 
wand jeder Stadt 48 Thlr. 80 Gr. 7 Pf. beizutragen und von 100 Thlr. 
Vermögen jeder 8 Gr. 12 Pf. zu zahlen habe. 

Von dem zwiſchen Peter und Friedrich dem Gr. abgeſchloſſenen Frieden 
machte eine weitere Proklamation des Generallieutenants Fedor v. Woyeikow 

gy < 
d. d. Königsberg an 1762 dahin Anzeige „daß durch einen feierlich ge- 
ſchloſſenen Traktat zwiſchen beiden Allerböchften Höfen die ausgebrochenen 
Irrungen zwiſchen Ihro Kayi. Maieftit und Sr. Majeſtät dem Könige von 
Preußen glüklich gehoben, ein ewiger Frieden wiederhergeſtellt und das jeit 
vielen Jahren beſtandene Freundſchaftsband aufs neue kräftigſt verknüpfet 
worden. In Folge gedachten Friedenstraktates auch Sr. Mal. der König von 
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Preußen ſeit dem letztverwichenen 25. Jil in den volligen Beſitz dieſes Küniq- 
reiches zurükgetreten. Es haben daher Soro Kayf Mai. mein allergn. Herr 
mir allerhöchſt anzubefeblen geruht, bei Bekanntmachung dieſes glücklich ge- 
ſchloſſenen Friedens die jämmtlichen Einwohner dieſes Königreichs wes Standes 
oder Würde fie fein mögen, von dem Huldigungseide und anderen Pflichten, 
womit jie Sr. Maj. verbunden, völlig loszuzählen“. 

Die Herzen der Altpreußen wurden dadurch freudig erleichtert und unſere 
Darkehmer, die bis dahin immer hatten zahlen müſſen, begannen flugs den 
Spieß umzudrehen und rechneten auf, daß ſie von Rußland für die 1758—1762 
abgenommenen Gewehre, für Weide, erpreßte Sachen, Troh- und Artillerie 
knechte, für Licht, Brennholz, für Verwüſtung, Speisen, Eiſen, geſtellte Poft- 
pferde und Fußgänger, Brodbänke u. ſ. w. im Ganzen 5911 Thlr. 58 Gr. zu 
beanſpruchen hätten. Ihre Liquidation umfaßt 60 Folioblätter. 

Wie mögen dieſelben aber enttäuſcht worden fein, als, nachdem in- 
zwiſchen Peter ermordet war und Catharina II. den ruſſiſchen Thron beſtiegen 
hatte, derſelbe Generallieutenant Fr. Woyeikow zu Königsberg ſchon nach 
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8 Tagen — am 16 Juli 1702 nachſtehende anderweitige Proklamation erließ: 
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„Ob zwar durch eine unter dem . Jill von mir durch den Druck bekannt 
gemachte Publication denen ſämmtlichen Einwohner dieſes Königreichs 
kund gethan worden, daß vermoͤge eines mit Sr. Majeftät dem Könige von 
Preußen geſchloſſenen Traktates dieſes Königreich Sr. Majeſtät völlig zum 
vorigen Beſitz eingeräumt, und infolgedeſſen die Einwohner deſſelben von ihrem 
ſeit der Occupation dieſes Landes durch die glorieuſen Kayſerl. Ruſſiſchen 
Waffen geleiſteten Eide und übrigen Verpflichtungen losgezählet werden, ſo 
babe dennoch auf Allerhoͤchſten Befehl der Allerdurchlauchtigſten Groß: 
mächtigſten Frauen und Kaiſerin Catharina Alexejewna, die nach dem Aller— 
weiſeſten Ratſchlus Gottes Ihre Kayſ. Majeſtät den Ruſſiſchen Thron be— 
ſtiegen, allen und jedem Einſaſſen dieſes Königreichs fernerweitig bekannt 
machen wollen, daß alles dasjenige, was wegen der Abgabe dieſes Landes an 
Sr. Maj. den König von Preußen ſowohl von Ruſſiſch Kaiſerl. als Preußi⸗ 
ſcher Seite denen Einwohnern dieſes Königreichs kund gemacht worden, 
von nun an vollig anullieret und vernichtet, auch denen ſämmtlichen 
Einſaſſen dieſes Landes, wes Standes und Würden fie ſein mögen angedeutet 
wird, daß ſelbige bei Vermeidung der härteſten Beahndungen ſich wieder in 
die Treue und denjenigen Gehorſam zu begeben (!) haben u. ſ. w. 

Man begiebt ſich wobl darnach in die Treue und aus der Treue, wie 
man durch eine Thür ein- und ausgeht. 

Aber noch nicht genug dieſer wunderbaren Proklamationen! Derſelbe 
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F. v. Woveifow muß nochmals am 6 Aug 1762 zur Feder greifen, ſeine letzte 
Kundgebung nochmals widerrufen und nachdem auch Catharina mit Friedrich II. 
ihren Frieden gemacht auf Befehl des Commandierenden Generalfeldmarſchall 
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und Ritter Grafen v. Soltikoff die ſämmtlichen Einwohner des Königreiches, 
nachdem fie von dem (ruſſ.) Huldigungseide „losgezählet“ worden, „ſowohl in 
Anſehung ihrer Amtsverrichtungen, als übrigen Pflichten zu demjenigen Ge- 
horſam und der Treue, welche fie Ibrer Mai. dem Könige von Preußen als 
ihrem angeborenen Landesherrn ſchuldig ſind, hiermit nachmalen anweiſen“! 

Durch eine gedruckte preußiſche Proklamation ohne Namen, Ort und 
Datum, präſentirt Darkehmen 1762 wurden „auf Sr. Mäjeftät böchiten Befehl“ 
die Untertbanen auf den früher geleiſteten Eid „lediglich verwieſen“. 

Während noch 1765, als die Ruſſen lange das Land verlaſſen hatten, 
bei uns Reſte der Kriegscontribution exekutiviſch beigetrieben wurden, und die 
Kammer noch 1768 daran mahnte, ſo ergeben unſere Akten doch nichts darüber, 
ob den Darkehmern Bürgern auf ihre Liquidationen irgend etwas zurückgezahlt 
oder eine Antwort zu Teil geworden ift, 


10. Bürgermeiſter Cruſe und ſeine Nachfolger. 


Die Namen derjenigen Perſonen, welche nacheinander in unſerer Klein⸗ 
ſtadt an der Spitze ſtanden, intereſſieren weitere Kreiſe wenig und darum 
können wir uns darüber kurz fallen. Man nahm das Amt an, weil man eben 
kein beſſeres fand, man war froh, darin verſorgt zu fein oder man erwies der 
Stadt die Ehre und wandte ihr den Rücken, ſobald ſich eine beſſere Ausſicht 
eröffnete, Man erledigte das Schreibwerk, man reprajentirte, jo gut es ging, 
doch hat man wenig bleibenden Nutzen geſchafft. Insbeſondere hat die Stadt 
ſich häufig in der Leiſtungsfähigkeit der von auswärts Hineinberufenen ge— 
täuſcht. Nur diejenigen Bürgermeiſter, welche am Orte aufgewachſen und 
darin von der Pike auf dienend von Amt zu Amt, von Stufe zu Stufe ge- 
ſtiegen und zuletzt zum Bürgermeiſter erwählt find, haben wahres Intereſſe 
für die Stadt gezeigt und zu ihrer und ihrer Mitbürger Zufriedenheit ausge- 
harrt, bis ſie mit dem Leben zugleich aus dem Amte ſchieden. Dieſe Erfahrung 
ſollten kleine Städte ſich noch heute zur Richtſchnur nehmen. 
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Nach Meißels gebeimnidvollem Verſchwinden 1757 wurde der Stadt- 
ſchreiber Joh. Chr. Cruſe vom Rate als Bürgermeiſter erwaͤhlt, deffen 
Vater wir bereits als Stadtkämmerer bei dem Fiskal Meltzer S. 23 
kennen lernten, wo er wie ein braver Mann feinem Chef, dem Bürger- 
meiſter Meißel treu zur Seite ſtand; er wurde 1757 Acciſecontrolleur und ſtarb 
1760. Sein Sohn war 1720 in Grasgirren geboren, 1747—1757 Ratsver⸗ 
wandter und 1757/8 Stadtſchreiber und Stadtrichter, als er zum Bürgermeiſter 
mit einem Jahrgehalte von 162 Thlr. neben zwei freien Dienſthuben erwählt 
wurde. Auch dieſer ſcheint ein ehrenwerter Mann, aber kein großer Geiſt und 
beſonders ſchlecht bei Kaſſe geweſen zu ſein. Es zeigte 1781 der Kammer an, 
daß er ſich in Verlegenheit befinde bonis zu cediren, worauf dieſe ihm die 
Holzgartenkaſſe abnahm. Er blieb bis 1787 im Amte, bis man ihn mit 190 
Thlr. baar und Nutzung einer Dienſthube penſtonirte. 

Als er zum Bürgermeiſter gewählt war, trat in ſeine Stelle als Stadt— 
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ſchreiber und Stadtrichter Joh. Chr. Krebs, der 1735 geboren, die Rechte ſtudirt 
hatte und 1761 durch ruſſiſche Protektion zum Stadtrichter eingeſetzt wurde. 
Bei ſeinem Amtsantritt leiſtete er, obwohl Preußen damals ruſſiſche Provinz 
war, den Eid der Treue dem Könige von Preußen, nämlich dem Allerdurch⸗ 
lauchtigſten, Großmächtigſten Fürſten und herrn, Herrn König von Preußen, 
Marggraf zu Brandenburg rc. x. getreu, geboriam und gewärtigt ſein zu wollen“. 
(Mag. Akt. S. 5 fol, 41 und fol, 43 - 44). 

Zum Nachfolger Cruſe's als Bürgermeiſter wählte der Rat den Stadt: 
kämmerer Simon Hundsdörfer, welcher bereits jects Jahre lang als Stell: 
vertreter Cruſe's jenes Amt faktiſch verſehen hatte, indeſſen noch vor ſeiner Be: 
ſtätigung ſtarb und daher den Titel eines VBürgermeifters nicht geführt hat. 
An ſeiner Statt wurde nun Carl Wilbelm Rothkamm 1788 bis 1807 Bürger: 
meiſter. Derſelbe war 1740 zu Pillkallen geboren und nachdem er die 
Schreiberei erlernt hatte, bei der Kriegs- und Domainenkammer Calculator 
geweſen. Er beſaß das Haus Nr. 52 und war mit Chriſtine geb. Goldberg 
verehelicht. Er war groß, ſtark, ſehr beleibt; ſeine ſtattliche Figur und ſein 
ümponirendes Aeußern waren ſeine Hauptverdienſte. In der Kriegszeit 1807 
war er den Geichäften nicht gewachſen und mußte vom Stadtrichter Dewitz 
vertreten werden. Sein Gehalt betrug 360 Thlr. 

Sein Nachfolger 1807 bis 1808 wurde Carl Fr. Dallmer, der 1745 
in Plicken geboren und in Südoſtpreußen Kammerrat geweſen war. Er hat als 
Bürgermeiſter jo wenig äußere Spuren ſeines Daſeins hinterlaſſen und ſich jo 
geringer Beliebtheit erfreut, daß er bei Einführung der neuen Staͤdteordnung 
1808 nicht wieder gewählt, ſondern mit 314 Thlr. jährlich penſionirt wurde, 
Er ſtarb 1812. 

An ſeine Stelle als Bürgermeiſter wurde 1808 bis 1815 trotz feiner äußer— 
lichen Unſcheinbarkeit Carl Chr. Dewitz berufen. Derſelbe war 1768 in 
Tilſit geboren, zwei Jahre lang deim Hofgericht zu Inſterburg Referendar und 
dann 1792 bis 1808 in Darkehmen Stadtſchreiber, Stadtrichter und Juſtiz⸗ 
bürgermeiſter geweſen. Er bezog 600 Thaler Gehalt, legte aber 1815 die 
Stellung freiwillig nieder, um in Tilſit Rechtsanwalt zu werden. Bei einer 
Reviſion durch den Kreisdirektor Flottwell wurde ſeine Finanzverwaltung 
ziemlich mangelhaft befunden; es fehlte der Etat, man hatte 1998 Thlr. Schul⸗ 
den gemacht und die Zahl der ſtädtiſchen Armen ſich ſehr vermehrt. 

Der Magiſtrat, welcher ſich zuweilen durch Aeußerlichkeiten beſtechen ließ 
und nicht genug die Arbeitskraft und Arbeitsluſt prüfte, wählte 1815 ſtatt des 
früheren unſcheinbaren Mannes wieder einen Mann von imponierendem 
Aeußern und mit einnehmenden Formen, einen Hauptmann a. D. Aug. 
v. Lysniewski zum Bürgermeiſter. Als man ihn 1818 auf Lebenszeit als 
Bürgermeifter wieder wählte, nahm er die Wahl — nicht an, ſondern wurde 
in Sensburg Landrat, wo er 1860 ſtarb. Er war ſehr beliebt und im Pelet— 
ſchen Hauſe, auf das wir noch zu ſprechen kommen, die Seele des geſelligen 
Verkehrs, desgleichen in der Krebsſchen Weinſtube im Hauſe Nr. 8, wo er wohnte. 

Ihm folgte als Bürgermeiſter der Stadt Carl Quaßowski, der auf 
den Grabkreuz auf dem schönen Kirchhofe zu Darkehmen als Oberamtmanu 
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und Bürgermeiſter bezeichnet ift, geboren 1764, geftorben 1823. Nachdem er bis 
1818 in Weedern Domainenpächter geweſen war, zog er in ſein Haus Nr. 87, 
hatte aber an dem neuen Amte wenig Freude. Denn als alter, ſchwacher Mann 
lebte er einerſeits in beſtändigen Geldverlegenheiten, ander ſeits in Differenzen 
mit dem Stadtkämmerer Hellenſtein und dem Landrat von Buttlar. 

Ein kleiner Mann — ein großes Herz! kann man dem energiſchen Manne 
nachrufen, welcher nach Quaßowski 1824 bis 1830 die Geſchäfte der Stadt leitete: 
Mathes Aſtecker, ein Salzburger, der 1774 in Angerburg geboren, acht Jahre 
in Weedern Amtsſchreiber geweſen war von Hauſe aus begütert war und ſein 
Vermögen 1795 durch Heirat mit der Wittwe M. E. Steiner noch vergrößert 
hatte. Er erwarb als Bürger unſerer Stadt das Haus Nr. 27 in der Gudwaller 
Straße und wurde bald darauf Ratmann. Im Jahre 1805 kaufte er zuſammen 
mit dem Amtmann Stenzler das Gut Gudwallen, erwarb demnächſt auch 
Stenzlers Anteil und verkaufte, nachdem er das Vorwerk Aſterckersberg darauf 
errichtet hatte, 1823 das Gut an den Fiskus, der mit einem Marſtall das 
litauiſche Landgeſtüt anlegte, welches noch beſteht. Nach vier Jahren kaufte 
Aſtecker wiederum das Gut Klewienen, welches er bis 1837 beſaß, und welches 
der Lieblingsaufenthalt ſeiner alten Tage wurde. Da ihm das Glück eigene 
Kinder verſagte, fo konnte er ſeinen Stieſtöchtern, die angeſehene Männer, 
einen Pfarrer und einen Apoteker heirateten, je 9000 Thaler hinterlaſſen, 
für jene Zeit und jenen Ort ein erhebliches Vermögen. Erſt Ratmann, dann 
Gewerksaſſeſſor wurde er 1824 Biirgermeifter. ſchied 1830 aus dieſem Amte —, 
das er nicht nötig hatte und welches ihn manchen Verdruß bereitete —, aus 
und ſtarb 1838. 

Dieſer kleine und behende Mann, waltete trotz des grauen Staares, der 
ihn des einen Auges beraubt hatte, im Rate und in der Polizei ſeines Amtes 
ſtreng, aber gerecht und wußte ohne Streitſucht das Anſehen der Stadt, die er 
vertrat, überall zu wahren. Schon als Ratmann trat er, als man die Rechts— 
pflege von der Stadt auf den Staat überleitete, energiſch gegen den Fiskus auf 
und ſuchte diejenigen finanziellen Laſten, welche dem Staate mit der Ueber— 
nahme der Juſtiz von Rechtswegen zufielen, von der Stadt abzuwenden, was 
ihm freilich nur teilweiſe gelang. Dem Landrat von Buttlar, der die Ver— 
waltung des Landkreiſes wie ein Selbſtherrſcher führte und ſein Vorgeſetzter 
war, trat er mehrmals beſtimmt entgegen. Unter dem Beiſtande des damaligen 
Stadtſchreibers und Stadtkaſſenrendanten Jäglinger, ſeines ſpäteren Nachfolgers, 
ordnete er die durch den Krieg ziemlich zerrütteten Finanzverhältniſſe der Stadt— 
faffe und vereinigte 1825 die bis dahm getrennte Kämmerei- und Serviskaſſe 
zur Kommunalkaſſe, welche vom Stadtkaͤmmereiamte getrennt wurde. Der 
Stadtkämmerer verwaltete ſeitdem die äußeren Kommunalangelegenheiten, ſowie 
die Feuerſocietäts Armen: und Feldkaſſe. Eine ganze Menge Schulden der 
Stadtfaffe wurden getilgt, und viele Ausſtände zwar conjequent, aber mit 
Schonung beigetrieben. Am meiſten aber that er für das Armenweſen. 

Im Jahre 1826 ſchenkte er der Stadt aus eigenen Mitteln ein Spital, 
ftattete daſſelbe mit einem Fundus und dem nötigen Bedarf aus und ſetzte den 
Armen der Stadt in ſeinem Teſtamente ein Legat von 400 Thalern aus. 
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Dieſe Zuwendungen laſſen ſich nur recht würdigen, wenn man die An— 
ſpruchsloſigkeit und Einfachheit der Zeit betrachtet. Um dieſe zu beleuchten 
führen wir nur eine Faktum an. 

Als dieſer kleine und tapfere Mann zum Bürgermeiſter erwählt wurde, 
war die Freude groß und man veranſtaltete, um ihr einen würdigen Ausdruck 
zu leihen, am 14. Januar 1824 ein Frühſtück jauf dem Rathauſe. Dieſes ver- 
urſachte einen Geſamtkoſtenbetrag von fünfundzwanzig Thalern. Der Kaufmann 
Ferdinand Bernecker lieferte dazu: 

14 Flaſchen Graves = 10'/, Stof für 8 Thlr. 10 Gr. 
10 8 Meng % „ „ 6 Tolk. 

1 Stof Pommeranzenliquer a 10 Gr. 
1 Glas 10 Gr. 

Die Wittwe Korſchell erhielt für Fleiſch, Butter, Mehl und Tiſchzeug 
6 Thlr. und für Gewürz 2 Thlr. 

Man erkennt recht den Unterſchied der Zeiten, wenn man damit den 
Aufwand vergleicht, den ein ähnliches Feſt heute verurſachen würde. 


Sein Nachfolger wurde Carl Jäglinger 1830 bis 1847, ebenfalls ein 
Salzburger, ein fleißiger und unverdroſſener Bureauarbeiter. Im Jahre 1804 
in Darkehmen geboren, wurde er 1825, nachdem er auf dem neuen Stadtgericht 
die Schreiberei erlernt hatte, mit einem Gehalte von 130 Thalern als Stadt— 
ſchreiber und Stadtkaſſenrendant angeſtellt, hob als ſolcher die Trennung der 
Feldkaſſe von der Communalkaſſe auf und vereinigte vom 1. Januar 1834 ab 
ſämmtliche Kaſſen in feiner Hand. Als Aſtecker 1829 amtsmüde war, ſchlug 
er den Jaͤglinger als ſeinen Nachfolger vor, die Stadtverordneten waͤhlten ihn 
auch, aber die Regierung verſagte auf Betrieb des Landrats v. Buttlar, 
welcher einen Aktuar Laudien protegirte, die Beſtätigung. Die Stadtverordneten 
wählten Jaͤglinger gleichwohl zum zweiten Mal und nun trat ein Fall ein, 
der in den Annalen der pr. Verwaltung wohl ein Unikum iſt. 

v. Buttlar beſtellte den Gewählten vor den verſammelten Rat und hielt 
mit demſelben coram collegio ein längeres mündliches Eramen über dasjenige 
Wiſſensgebiet ab, welches ein Bürgermeiſter nach ſeiner Auffaſſung beherrſchen 
müſſe. Und ſiehe da! Jäglinger beſtand dieſes Staatsexamen und wurde nun 
beſtätigt. Saglinger war nach Käswurms Urteil feinem Examinator an Wer- 
waltungstalent weit überlegen und der beſte von allen bisherigen Darkehmer 
Bürgermeiſtern, ein kluger, beſcheidener und überaus fleißiger Mann, deffen 
Andenken noch heute in Ehren da ſteht. 

Im September 1840 vertrat er die Stadt bei der Huldigung Friedrich 
Wilhelms IV. in Königsberg und ſtarb 1847. 

Ihm folgte der Syndikus Baumgart aus Memel 1848 im Amte nach, 
der für die Stadt ſo gut wie garnichts gethan hat, ſich vielmehr am 27. Juli 
1849 in die zweite Kammer wählen lies, 1850 nach Berlin ging und 1852 das 
Syndikat der Oſtpreußiſchen Landichaft zu Angerburg und ſpäter in Königsberg 
übernahm, wo er 1868 ſtarb. 
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Bei der Wahl ſeines Nachfolgers, des Stadtkämmerers Lübke aus Arys 
zum Bürgermeiſter (1853 bis 1861) baben ſich die Stadtverordneten wieder arg 
vergriffen. Die Stadt hat kein unfähigered Haupt beſeſſen, als dieſen alten 
ſchwerhörigen Feldmeſſer aus Mecklenburg, der Niemanden verſtand und von 
Niemand verſtanden wurde, welcher Geſchäftsbriefe uneröffnet liegen ließ, faſt 
durchweg vom Beigeordneten G. Burchard vertreten und 1861 penſionirt 
werden mußte. 

Nachfolger deſſelben wurde Joh. Carl Ritter 4. April 1862 bis 
1. April 1879. Im Jahre 1825 auf ſeinem väterlichen Gut zu Kanapinnen 
geboren, beſuchte derſelbe das Gymnaſium zu Gumbinnen, ſtudirte in Koͤnigs⸗ 
berg die Rechte, wurde Oberlandesgerichtsreferendar, ſchied aber als ſolcher 
aus politiſchen Gründen unfreiwillig aus dem Juſtizdienſte und übernahm das 
Gut Freienwalde bei Tapiau; demnächſt lebte er in Neuholland als Rentner, 
von wo aus er 1802 zum Bürgermeiſter, anfangs mit 500 Thlr., denn mit 
700 Thaler Jahresgehalt erwäblt wurde, dieſes Amt aber bereits 1878 nieder- 
legte, als begüteter Mann auf Penſion verzichtete und ſeitdem rüſtig in 
Inſterburg lebt, 

Der gegenwärtige Bürgermeiſter endlich Carl Julius Siebert iſt 
wieder wenigſtens von mütterlicher Seite her ein Salzburger und waltet ſeit 
1. April 1879 ſeines Amtes mit Umſicht und ruhiger Würde. Sein Vater 
war Tuchmacher in Darkehmen. Der Sohn erlernte die Schreiberei und hat 
aus der Praxis ſeine Befähigung zu dem Amte gewonnen, Seine verbeſſerten 
Vermögensverbältniſſe geſtatteten ihm den Ankauf eines benachbarten Gutes, 
ſowie des ſog. Burchartſchen Vorwerks in der Stadt, in welchem ſich jetzt die 
Poſt befindet und welches er durch verſtändige Umbauten ſehr verbeſſert hat. 
Ihm verdankt die Stadt die Einrichtung elektriſcher Beleuchtung, wodurch fih 
dieſelbe vorteilhaft vor vielen Städten auszeichnet. Möchte ihm noch eine 
große Zahl glücklicher Verbeſſerungen gelingen und eine lange und gedeihliche 
Wirkſamkeit vergönnt ſein! 


11. Der Stadtkämmerer Simon Hundsdörfer. 

An die Namen der Verwalter aus älterer Zeit, auf welche die Stadt 
ſtolz zu ſein ein Recht hat, Meißel und Aſtecker, reiht ſich ebenfalls ein Salz⸗ 
burg an, der durch fein Verwaltungstalent jene beide überragt und durch 
ſeine amtliche und außeramtliche Wirkſamkeit ein wahrer Wohltäter der Stadt 
geworden ift: der Stadtkaͤmmerer Simon Hundsdörfer. In ihm finden 
wir die Beobachtungen beſtätigt, daß der Salzburger, ſobald er erſt ſein ſalz— 
burgiſches Weſen abgeſtreift hat und wiederum ein voller Deutſcher geworden 
ift, zu Verwaltungen jeder Art äußerſt brauchbar und fähig ift. „Was der alte 
Simon Hundsdöfer in Darkehmen Großes geleiſtet hat, verdankt er der zähen 
Ausdauer, die dem Salzburger eigen ift” iagt Käßwurm.“) 

) Wir berichtigen hiemit die Ortographie dieſes früher ſalſch geſchriebe⸗ 
nen Namens, ziehen auch die in der Einleitung S. III. Zeile 10 und 11 v. u. 
gemachte Bemerkung hinſichts der Anregungen v. Goßler's und Rogge's zurück. 
Herr Bürgermeiſter Ritter teilte gütigſt mit, daß Käßwurm ſchon mitten in 
der Arbeit war, als dieſe nach Darkebmen kamen. 
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Simons Vater war auch in Salzburg geboren, 1739 in unſer Stadt Bürger 
geworden und entwickelte dort in ſeinem am Markte belegenem, im Jahre 1799 
durch Simon Vogelreuter mit Manſardendach neu erbauten Hauſe Nr. 103 eine 
vielſeitige Tätigkeit. Er war Spinner, Tabakshändler, Mälzenbräuer, Hocker 
und Gewürzhändler und hinterließ bei ſeinem 1765 erfolgten Tode eine ganze 
Reihe von Häuſern. Faſt im Beginne ſeiner Tätigkeit, am 14. Februar 1740 
wurde ihm der Sohn Simon geboren, den nach Salzburger Art nur zwei 
Perſonen über die Taufe hielten, die Simon Graffenberger'ſchen Eheleute. 
Früh gewohnte der Vater den Sohn an rege Tätigkeit im Geſchäfte, das er 
kaum erlernt hatte, als er auch ſchon im Alter von 18 Jahren die Marie 
Zwillinger, eine Salzburgerin, ehelichte. Dieſe hat ihm nach und nach eine 
Reihe von Nachkommen geſchenkt. Die Namen der Taufzeugen feiner Kinder 
ſind verzeichnet und ausſchließlich Salzburger, Mathias Millinger, Simon 
Zweillinger, Blaſius Eitersberger, Graffenberger u. a., ſodaß ſein Umgang ſich 
hauptſächlich im Kreiſe der Salzburger bewegt zu haben ſcheint. Im Jahre 
1761 kaufte ihm der Vater die Häuſer Nr. 62 und 63 (den Ordonanzkrug) am 
Markte, womit er das Bürgerrecht erwarb. Einige Jahre ſpäter wurde er 
Stadtälteſter, 1768 Ratmann, dann feit 1772 daneben Stadtkämmerer mit 
einem Jahresgehalt von 24 Thlr. außer der Dienſthufe. Neben dieſen Ehren⸗ 
ämtern betrieb er das kaufmänniſche Gewerbe, er wird „Gewürzapotheker“ 
genannt und zahlte als ſolcher die höchſte Paraphenſteuer mit 3 Thlr. jährlich. 
Da Cruſe in ſeinen letzteren Jahren arbeitsunfähig war, ſo vertrat er denſelben 
auch als Bürgermeiſter und wurde nach deſſen Penſionirung zu ſeinem Nad- 
folger erwählt. Doch raffte ihn, bevor er die Beitätigung der Kammer erlangt 
hatte, im beiten Mannesalter von 47 Jahren plotzlich am 24. Dezember 1787 
der Tod dahin. Auf ſein leider nicht erhaltenes Epitaph gehören die Worte: 
„er war ein geſcheuter, geſchaͤſtsgewandter und thatkräftiger Mann, der das 
Gemeinwohl nach beſter Kraft befördert hat“. 


Dabei war er ſchlagfertig und wußte das rechte Wort an rechter Stelle 
zu brauchen. 

Der Oberförſter der Skalicher Forſt hatte in einem Berichte an die 
Kriegs- und Domainenkammer, der einen Grenzſtreit mit der Stadt betraf, 
über ihn die liebenswürdige Bemerkung einfließen laſſen „Was verſteht der 
dumme Salzburger davon!“ Die Kammer ſtellte ihm dieſem Bericht — zur 
Gegenerklärung zu. Hundsdorfer ließ ſich in der Entgegnung ruhig und voll: 
ſtändig zur Sache aus und fuhr dann fort: 

„Von einem Manne, der ſein Lebtag nur mit groben Bauern und wilden 
Tieren umgeht, darf man wohl keine andere Auslaſſung erwarten, wie die über 
meine Perſon geäußerte“. 

Er brachte das unter Cruje in Verwirrung geratene Finanzweſen der 
Stadt in beſte Ordnung und vermehrte deren Einkünſte. 

Seine Hauptwerke aber waren die Hebung der Tuchfabrik, wodurch er 
allgemein fic) den Namen des „Tuchmacherkönigs“ erwarb und der Bau des 
Rathauſes, welches noch heute als fein monumentum aere perennius daſteht. 
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Was er zur Förderung der nach Meißels Abtreten ſehr herunterge— 
kommene Tuchfabrik that, iſt bereits S. 34 im Zuſammenhange mit derſelben 
angedeutet und bedarf hier nur einer kurzen Ergänzung. 

Selbſt eines Spinners Sohn, war er mit der Technik und als Kauf⸗ 
mann mit dem Vertrieb der Waren beſſer vertraut, als Meißel und genoß 
gleichzeitig, in hoͤherem Maße das Zutrauen feiner Genoſſen, während er als 
wohlhabender Mann der Concurrenz energiſcher begegnen konnte. Er erhielt 
auf ſein Anſuchen am 28. Dezember 1785 von der Kammer die Conceſſion mit 
Hilfe eines ihm auf 10 Jadre zinsfrei vorgeſtreckten Dahrlehn von 2597 Thalern 
die Tuchfabrik für eigene Rechnung neu zu erbauen und es gelang ihm, die: 
ſelbe dahin zu vergrößern, daß 35 Stühle beſetzt wurden, auch ein Wollmagazin 
zu errichten. Man verlieh ihm das ausſchließliche Recht, an die Regimenter 


v. Jung⸗Rothkirch (Infanterie) blaues Tuch und Boijen, 
v. Hohenſtock (Bosniaken) ſchwarzes, rotes und weißes Tuch, Boyen 
und Woilachs, 
v. Wuthenow (Huſaren) 920 Ellen blaues, 1556 Ellen päille und 
300 Ellen weißes Tuch, ſowie endlich an das Regiment 
v. Hallmann (Infanterie) blaues und weißes Tuch nebſt Boyen zu 
liefern und dieſe Regimenter damit ausſchließlich zu verſorgen. Hieraus erkennt 
man zugleich die Farben, in welche ſich dieſe Regimenter kleideten. 

Als Tuchfabrik nebſt Wollmagazin erbaute er das Haus Nr. 121/123, in 
welchem ſich gegenwärtig die Bureaus des Landratsamts befinden. Neben 
der Herſtellung der bezeichneten Tuche ließ er aus Garne, Seide und Frauen- 
tücher färben und appretiren. 

Zum Unglück ſtarb dieſer einzige Mann, der das Geichäft verſtand und 
die Mittel und Wege zu feiner Hebung gefunden hatte, ſchon zwei Jahre dar- 
auf. So hat in dieſen Dingen der Zufall oft fein Spier. 

In dem Rathauſe, mit welchem derſelbe Mann ſich ein bleibendes Dent- 
mal geſetzt hat und welches noch heute nach 114 Jahren durchaus intakt daſteht, 
wirft der Geiſt der Oeffentlichkeit, welcher das neunzehnte Jahrhundert beherrſcht, 
ins achtzehnte im voraus ſeinen Schatten. Es prägt ſich ein erkennbarer 
Gegenſatz gegen den privaten Charakter des bisherigen Darkehmer Stadtbaues 
darin aus. Keines der fait ärmlichen, kleinen Gebäude, welche Friedrich Wil- 
helm I. errichten ließ, vermochte der Oeffentlichkeit zu dienen; alle waren fie 
ausſchließlich nur für den engſten Privatgebrauch geeignet. Eine größere Ver- 
ſammlung oder eine öffentliche Feſtverſammlung vermochte keines in ſeinen 
engen Räumen aufzunehmen. Die Meißelſche Amtsſtube, dieſes Charakteriſti⸗ 
cum des 18. Jahrhundert, die zugleich Rats- und Seſſionszimmer, Acciſe- und 
Poſtlokal war, kann nur derjenige für ein geeignetes Lokal halten, der dem 
Volke oder einzelnen Teilen desſelben nicht die geringſte Beteiligung an der 
Verwaltung gönnt und dasſelbe nur für die missera contribuens plebs Hält, 
welche vom Bureau aus, wie die Pferde vom Bocke aus regirt werden muß. 

Inſtinktmäßig bäumte ſich die Auffaſſung unſeres Salzburgers gegen 
dieſe, im 18. Jahrhundert ſelbſtverſtändliche Anſicht auf und von einer 
dunkeln Ahnung getrieben, daß das öffentliche Intereſſe auch eine Stelle brauche, 
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an welcher es fic) entfalten könne, erbaute er das Rathaus. Nicht den beſten 
Dienſt hatte er der Stadt geleiſtet, wenn er ein ſolches Haus aus ſeinen eigenen 
Mitteln erbaut und dasſelbe der Stadt geſchenkt hätte, wozu er wohl im Stande 
geweſen zu ſein ſcheint; denn was das Publikum braucht, muß es ſich ſelbſt 
ſchaffen, um es auch erhalten zu können und dieſer „dumme Salzburger“ wußte 
Mittel und Wege zu finden, um dieſes erſte öffentliche Gebäude der Stadt zu 
errichten und ſo auszugeſtalten, daß der Bau noch in unſeren Tagen für eine ſo 
kleine Stadt recht reſpektabel erſcheint, wenn ſchon er fic) mit Öffentlichen Baus: 
ten größerer Städte in unſeren Tagen nicht meſſen kann. Die Denk- und 
Lebensweiſe des achtzehnten Jahrhunderts verhält ſich zu derjenigen des neun— 
zehnten etwa jo, wie das Rathaus zu Darkehmen zu demjenigen des heutigen 
Berlin. 


Dasjenige unſerer Kleinſtadt ift faſt quadratiſch, zweiſtöckig und maſſiv 
erbaut, trägt ein für heutige Verhältniſſe ſehr hohes Ziegeldach, aus deſſen 
Mitte jiġ ein quadratiſcher Holzturm erhebt, der in ein Zwiebeldach aug- 
laͤuft. Die Räume im Innern ſind hoch, luftig, hell und groß angelegt, 
diejenigen zur ebenen Erde, welche aus Sparſamkeitsrückſichten jetzt an einen 
Privatmann vermietet und vollſtändig unterkellert find, waren für den öffent- 
lichen Dienſt des Publikums beſtimmt und enthielten die Wage und das Wett⸗ 
gericht für den Markt, die Kaſſe, die Bureaus und das Gefängnis. Zu den 
oberen gelangt man über eine breite und bequeme — für jene Zeit lururidje — 
Holztreppe und durch einen jchönen hellen, mit Bildern geſchmückten großen 
Vorraume, rechts in die jetzige Privatwohnung des Bürgermeiſters, links in 
eine beſonders große, durch eine Barriere in zwei Teile geteilte hohe Stube, 
deren großer ovaler Tiſch hinter der Barriere mit ſeinen Tint- und Sand: 
fäſſern die ehemalige Gerichtsſtube verrät, Durch ein klemes Verbindungs— 
zimmer, welches das Geräuſch von neben an abhalten ſoll und den Schatz der 
Stadt in einem Geldſpinde, aber auch unſern Schatz, nämlich die Akten ent- 
hält, welche unſere Quelle ſind, gelangt man in das confortabel ausgeſtattete 
gegenwärtige Seſſionszimmer des Magiſtrats und der Stadtverordneten, wo— 
nächſt man in eine große Magiſtratur kommt. Alle dieſe Räume ſind ſo 
angelegt, daß ſie, wenn ein ſtädtiſches Feſt gefeiert werden ſollte, mit einander 
in Verbindung gebracht werden können und auch die früheren Bewohner 
der Bürgermeiſterwohnung waren für einen ſolchen Fall verpflichtet, dieſe 
Wohnung vorübergehend dazu einzuräumen. In dieſer Oberetage fand eine 
Geſellſchaft von 2 bis 300 Mann bequem Platz und der Gerihtdraum konnte 
als Tanzſaal dienen. 


Im Turme brachte der aus Hamburg ſtammende Uhrmacher Siede, 
welcher durch feine zum Teil noch heute vorhandenen, im langen Holzkaſten 
pendelnden, ſehr richtig gehenden Stubenuhren berühmt geworden ift, die erſte 
große Stadtuhr und darunter einen in der Franzoſenzeit zerftörten Japper, wie 
ihn das Altſtädtiſche Rathaus zu Königsberg beſaß, an jeder der vier Seiten 
des Turmes aber ein großes Zifferblatt an, welches den Bürgern nun ordnungs— 
mäßig die Zeit wies. 
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Hundsdörffer regte bei der Stadt den Bau an und führte ihn für Rech— 
nung derſelben als Bauunternehmer aus. 

Durch welche Mittel Hundsdörffer den Bau dieſes Rathauſes zu Stande 
brachte iſt nur zum kleinſten Teil bekannt gemacht. Vermutlich hat Fiskus 
Holz, Steine und Kalk frei hergegeben und die Los leute der Stadt, welche ſtatt 
der baren Abgaben ſcharwerkten, ſowie die Scharwerker auf den ſtädtiſchen 
Ländereien, in Demicldzen, Naufken u. a. dieſes Material angefahren und bez 
arbeitet, auch die ſonſtigen Hand- und Spanndienſte geleiſtet. 

Das bare Geld mit 700 Thalern wußte er ſich von den Bäckern und 
Fleiſchern der Stadt zu verſchaffen in nachſtehender Weile, 

Ein Hauptzweck bei der Gründung derſelben war wie oft erwähnt 
gegen die alten zur Grelufibität geneigten Gewerksprivilegien gerichtet. Es 
ſollte darin eine Art Gewerbefreiheit, wie ſolche ſich die beſſern Köpfe im 18. 
Jahrhundert dachten, herrſchen. Dennoch wußten in D. jieben Bäcker und 
ſieben Fleiſcher ſich ein faktiſches Monopol zu ſichern. Sie hatten mitten auf 
dem weiten Markte neben dem kleinen Wachhaͤuschen, das bereits vor der 
Feuerglocke darauf ſtand, 1756 eine 16 Fuß breite und 30 Fuß lange, etwa 
in der Mitte der Länge nach geteilte Brod- und Fleiſchbank erbaut, in deren 
einen Hälfte 7 Bäcker, nach der andern Seite 7 Fleiſcher ihre Waare feil boten. 
Dieſe Holzbude ſtand von da bis 1815, wurde dann abgebrochen, aber für die 
Jahre 1330 bis 1860 wieder hergeſtellt. 

Dieſe Leute ſtrebten nach vem Monopol und wollten Previleg auf den 
ausſchließlichen Brod- und Fleiſchverkauf für jede dieſer 7 Banken, wie 
man die einzelnen Sitze nannte, erlangen. Jeder derſelben zahlte mit Ver— 
gnügen 50 Thaler mit der Bitte, ihnen das ausſchließliche Recht zum Betriebe 
ihrer Gewerbe zu verſchaffen. Das Geld zuſammen 700 Thaler, erhielt der Stadt— 
kaͤmmer und baute damit das Rathaus; die Bitte um Gewährung des Monopols 
wurde auch an die Kammer gerichtet, — aber dieſe ſchlug das Anſinnen natürlich 
rund ab. 


12. Die erſte oſtpreußiſche Juchtenfabrik. 


Die Patente Friedrich Wilhelms I. hatten ſich u. a. auch auf Lohgerber 
piquirt und es fanden ſich unter den Salzburgern eine ganze Menge Färber 
und Gerber in Darkehmen ein: die Brandſtätter, Graffenberger, Hinterthaner, 
Ehmer, Eitersgerber, Hundsdörfer, Meyhöfer, Rohnnauer, Steiner, Zwillinger 
u. a. Sie hatten auf der Südſeite des Marktes neben dem Fluß Wohnſitze 
genommen, wo ſie an ihren Gärten am Ufer ihre gewerblichen Anlagen be— 
quem einrichten konnten. Man nannte daher dieſe ganze Seite des Marktes 
die „Gerberreihe“, oder kurzweg die „Reihe“, oder endlich wegen der anzu— 
legenden und vielleicht auch bald daneben angelegten Promenade vor, wie man 
damals ſagte, „Avenue“ den „grünen Markt“. Es iſt auffallend, daß derjenige 
König, der für die Tuchmacher jo viel that, dieſen Gerbern eine beſondere 
Unterſtützung nicht hat angedeihen laſſen. Wabrſcheinlich unterſchätzte er den 
Wert des Gewerbes und die Leiſtungen dieſer Leute. Denn die Gerberei 
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wurde im 17. Jahrbundert in Preußen von Schuſtern, Bauern und Bürgern 
meiſt als Nebengewerbe betrieben; erſt in wenigen Städten bildete ſich ein 
beſonderes Gerber-Gewerbe.“) Es wäre damit wohl etwas zu machen geweſen, 
wenn man ein ſolches als neuen ſelbſtändigen Zweig kräftig unterſtützt hätte. 
Die Leiſtungen der Leute waren nicht ganz unbedeutend; denn 1771 verar— 
beiteten die Darkehmer Gerber 2100 Stück Leder; ein „Deher“ — 10 Stück 
ſchweißgare Ochſenleder koſteten 30—50 Thaler. Möglicherweiie war dem Könige 
dieſer Betrieb nicht umfangreich oder lohnend genug. Es iſt jedenfalls ſeiner— 
ſeits, ſoviel unſere Akten erkennen laſſen, für Hebung der Gerberei nichts gethan. 

Sein großer Sohn Friedrich II. war wie der Vater, ein Freund der 
Gewerbe und ſuchte dieſelben auf jede Weile zu fördern, Gegen das Ende jeiner 
Regierung hatte das Gerbergewerbe in Darkehmen gute Fortſchritte gemacht 
und producirte 1784 faſt das doppelte gegen 1771, nämlich 281 Decher große 
Leder à 20 Thlr. und 294 kleine Leder à 4 Thlr. zuſammen 7300 Thaler wert. 
Es gab 14 Lohgerber und 4 Weißgerber un Orte. 

Da fand fic ein Mann, der dem Gewerbe einen fabrikmäßigen Schwung 
geben wollte, Johann Schachner, ein gelernter Lohgerber, ebenfalls ein 
Salzburger. Die Regierung ließ ſich mit ihm ein, obwohl ſie in dem Dar— 
kehmſchen Fabrikweſen bereits ein Haar gefunden hatte, einmal mit der Tuh- 
fabrik, ſodann mit einer von Siede beabſichtigten Uhrenfabrik, wozu ſie die 
Mittel ſchon halb und halb bewilligt hatte, ſich dann aber aus nicht näher be— 
kannten Gründen zurückzog. 

Dieſer Schachner nun war 1743 in Darkehmen als Sohn eines Grob— 
ſchmieds in deſſen Hauſe Nr. 86 geboren und hatte die Lohgerberei erlernt auch 
das Meiſter- und Bürgerrecht erworben. Während der ruſſiſchen Occupation 
1774 verließ er mit einer Menge anderer Perſonen, die in Polen beſſer fortzu⸗ 
kommen hofften, wohl heimlich die Stadt und begab fih nach Warſchau. Da: 
mit wurde er ſeines Meiſter- und Bürgerrechts verluſtig. 1772 trieb er ſich 
noch in der Welt umber, man wußte in Darkehmen nicht, wo er fei. Nach 
ſeinen ſpateren Angaben hat er ſich in Sibirien „unter guten und böjen 
Menſchen“ herumgetrieben und dort ſowie in Conſtantinopel „als Sklave un: 
beſchreibliches Elend geſehen und Qualen aller Art auszuſtehen gehabt.“ Ver— 
mutlich hatte er fich bei der erſten Teilung Polens dort untiebſam gemacht 
war von den Ruſſen nach Sibirien geſchleppt. von dort entwiſcht und nach 
Conftantinopel gelangt. Um ſich auf dieſen Reiſen zu ernähren ſprach er vei 
dem Handwerk an, fand darin Zweige, die er noch nicht kannte und erlernte 
dieſelben, nämlich die Herſtellung von Juchten- und Cordionledern. Nach 
zwanziglährigen Irrfahrten erſchien er wie Odyſſeus auf Ithaka 1784 
wieder in Darkehmen. 

Doch er kam gewitzt Heim und hatte nicht bloß feine Leder machen, ſon— 
dern auch mit Menſchen umzugehen gelernt. Er prahlte mit feinen Kennt- 
niſſen ebenſo wie mit den Leiden die er 4½¼ Jahre als Sklave in der Türkei 
erlitten habe, wollte ſich mit der in ſeinem Heimatsort üblichen Lohgerberei 
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nicht mehr genügen laffen, ſondern ſtrebte Höheres an. Er merkte, wie der 
Wind oben ging, daß die Regierung das Fabritweſen in ſeiner Heimat gerne 
unterſtütze und wünſchte daher, dieſer und noch mehr ſich ſelbſt mit einer 
„Fabrik“ zu Hilfe zu kommen. Dieſe ſollte anfangs ganz klein in einem Miets— 
lokal eingerichtet werden. Da er ſelbſt nichts beſaß, ſo meldete er ſich bei der 
Kriegs- und Domainenkammer zu Gumbinnen, ſtellte ihr die Sache mit der 
„Juchtenfabrik“ plauſibel vor und bat um eine Unterſtützung von 500 Thalern. 
Die Kammer bewilligte, da ſie zu ſolchen Subventionen angewieſen und ſehr 
geneigt war, dieſe kleine Summe: die Klappe fiel zu und ſie war gefangen. 
Um nicht dieſe erſten 500 Thaler zu verlieren, war ſie halb gezwungen, immer 
mehr anzuwenden, bis ſie ſchließlich mit einer recht großen Summe feſt ſaß. 
Nachdem die Kammer nochmals 1000 Thaler herausgelangt und er da— 
mit das Gejchaft eingerichtet und die erſten neuen Leder hergeſtellt hatte, die, 
da er das Geichäft wirklich verſtand, wohl ganz gut gerathen ſein müſſen, 
ging er damit an die Kammer und dieſe ſchickte ihn direkt zum König nach 
Berlin. 
Dieſer erteilte ihm am 11. Mai 1785 die Conceſſion zur Errichtung einer 
„Juchten fabrik“ in Darkehmen und reſolvirte dahin: í 
Zur Vermehrung der Manufakturen in dero Lande eine Juchten— 
fabrik in Oſtpreußen etabliren zu laſſen und — — die zu dieſer 
Anlage erforderlichen Gelder dem Juchtenfabrikanten Johann 
Schachner, welcher allhier bereits Proben von ſeiner hierin er— 
langten vorzüglichen Geſchicklichkeit abgelegt habe, 5000 Thalern 
zu bewilligen, mittelſt welcher Gelder dieſes Etabliſſement in der 
Stadt Darkehmen in Littauen für ſelbigen angelegt werden jol. 
Es wurde ihm concedirt, nicht bloß die Juchtenfabrik auf Allerhoͤchſt dero 
Koſten zu etabliren, ſondern auch die erforderlichen Leder in und außerhalb 
Landes anzukaufen, ſolche in Juchten nach ruſſiſcher Art, auch Saffian von 
verſchiedenen Farben, roth, gelb, blau, blanke und raube Corduane zu verar— 
beiten und in und außerhalb Landes zu debitiren. Für die 5000 Thaler ſollen 
die nötigen Gebäude unter Auſſicht der Kriegs- und Domainenkammer erbaut, 
die erforderlichen Utenſilien und eine Quantität von 1600 rohen Häuten anges 
kauft werden, die 5000 Thaler zindfrei iein und das ganze Etabliſſement dem 
Schachner nach 10 Jahren geſchenkt, ibm auch Acciſe- und Zollfreiheit, Chargen— 
und Stempelfreiheit bewilligt ſein. Ausdrücklich wird ihm für 10 Jahre das 
Monopol für Oſtpreußen nebſt Servis- und Einquartierungsfreiheit gewährt. 
Da aber Schachner gar keine dingliche Sicherheit zu ſtellen vermochte, ſo ſollte 
er ſich gefallen laſſen, ſo oft es für gut befunden werde, der genaueſten Unter— 
ſuchung ſeiner Verfaſſungszuſtände und der zu treffenden Verfügungen zur 
Aufnahme und Verbeſſerung der Fabrik ſich ohne alle Widerrede zu unter- 
werfen. Die Gebäude ſolle er ex propries unterhalten und gegen Feuersgefahr 
aſſecuriren. Wenn er allen Anforderungen entspreche, ſolle er in ſeinem Beſitz 
und Eigentum conſervirt werden und die Kriegs- und Domainenkammer wird 
angewieſen, ihn jo lange er feiner Conceſſion gemäß handle, gegen alle 
Beeinträchtigungen nachträglich zu ſchützen.“ 
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Durch dieſen Kabinetsbefebl war die Kammer, insbeſondere der Dezer- 
nent Direktor v. Wobeſer gedeckt, ja ſie konnte, ohne die Pietät gegen den 
greiſen Heldenkönig und deſſen expreſſen Befehl zu verletzen gar nicht anders, 
als den Fabrikanten ſoweit ſie irgend vermochte, zu unterſtützen. Wem war das 
angenehmer, als unſerm Schachner. 

Ein zum Fabrikgebäude paſſendes Haus war nicht aufzutreiben. Darum 
mußte ein ſolches neu erbaut werden. Die Kammer zahlte dazu 1784 in 3 
Raten 2000 Thlr. und in den Jahren 1785 bis 1787 noch 4929 Thaler. 
Schachner baute das lange einſtöckige Haus Nr. 124/125, gegenüber dem 
heutigen Landratsamte dicht am Fluſſe, die heutige Tuchfabrik nebſt Gerberei, 
Trieb- und Faͤrbehaus in zwei Etagen, Schauer, Viehſtall und Wohnhaus. 
Der Stadtkämmerer Simon Hundsdöͤrfer beaufſichtigte als Fabrikinſpektor den 
Bau; alle Zahlungen gingen durch ſeine Hand. 

Schachner, der ein Fabrikſpiegel mit der Umſchrift 

Königl. Preuß. Privilegirte Juchtenfabrik 

zu Darkehmen 
führte und damit alle von ihm hergeſtellten Leder abſtempelte, begann nun die 
Fabrikation und machte Juchtenleder; was dazu nicht taugte, wurde gar gegerbt, 
um als gewöhnliches Leder verwertet zu werden. Das gab dem Neide der 
Gewerksgenoſſen in den andern Städten einen Vorwand. Die Lohgerberei- 
gewerke von neun Pr. Städten Gumbinnen, Inſterburg, Stallupönen, Goldap, 
Darkehmen, Tilſit, Ragnit, Pillkallen und Schirwindt thaten ſich zuſammen 
und ließen durch ihre wortführenden Genoſſen in Gumbinnen eine geharniſchte 
Beſchwerde unter den 29. September 1785 an die Kammer einreichen, weil 
Schachner nicht bloß gemäß ſeinem Privileg Juchten und Corduan, ſondern 
auch gewöhnliches Leder mache, auch nicht einmal Bürger und Meiſter ſei und 
ſo den Gebräuchen des Landes zuwiderhandle. 

Die Kammer wies die Beſchwerde zwar zurück, verlangte aber von dem 
Fabrikanten, daß er nochmals Bürger und Meiſter werde, auch Jemanden 
in der Fabrikation unterrichte und zuziehe, damit nicht, wenn er etwa plötzlich 
ſterbe, alles Geld und die ganze Kunſt verloren gehe, ſondern das Geſchäaͤft 
weiter geführt werde koͤnne. Einen Verwandten, den Musketier Simon Zwils 
linger befreite dieſelbe dazu auf Schachners Wunſch von ſeinem militairiſchen 
Verhältnis im Regiment v. Rothkirch und dieſer wurde in das Geſchäft ein- 
geweiht. Da er ſich aber nicht ſonderlich vertrug, ſo legte der Fabrikant die 
Geſchäftsgeheimniſſe in einem verſiegelten Auſſatze in die Hände des Fabrik— 
inſpektors Hundsdörfer nieder. Nach deffen Tode echapirte Zwillinger; man 
fand den Aufſatz erbrochen im Nachlaße Hundsddrferd und — es that fic) etwa 
1787 in Angerburg ein Concurrenzunternehmen für denſelben Geſchäftszweig 
auf. Ein gewiſſer Spiller leitete daſſelbe. 

Unter dem 16. November 1785 erteilte die Kammer dem Fabrikanten 
aufs Neue einen einjährigen Acciſe- und Zollfreiheitspaß für die zur Fabrik 
erforderlichen Haute und Utenſilien — 3000 Stück Rind-, 4000 Stück Ziegen— 
felle, 2000 Kalbsfelle, 2000 Pfd. Braſilholz, 3000 Pfd. Gollap, Indigo, Cochi⸗ 
nille und Borke — knüpfte aber daran die Verpflichtung, nichts davon an 


=. 
Dritte zu veräußern, ſondern alles zur Fabrikation zu verwenden, offenbar in 
der Abſicht, daß nicht mit der Zunft der Händler ein neuer Conflikt ausbreche 
oder der Fiskus durch Betreiben des Handels ohne Nutzen für die Fabrik um 
Zoll und Acciſe gebracht werde. 

Nunmehr kam die Zeit, Nechenichait über den Verbrauch der zum Haus⸗ 
bau bergegebenen 5000 Thaler zu fordern. Der Fabrikant legte ſolche, benutzte 
aber die Gelegenheit dazu, um einen abermaligen Staatszuſchuß von 5000 
Thaler zur Anſchaffung neuer Leder und Materialien — er ſcheint alle Ein— 
nahmen aus der Fabrik für ſich verwendet und wenn er für dieſe etwas brauchte, 
die Kammer angezapft zu haben; im Beſitz von Geld war er nie — und ſetzte 
dabei der Regierung das Meſſer an der Kehle: „wenn er das Geld nicht 
bekäme, wäre er genötigt, die bereits angelernten Leute nach und nach zu ent: 
laffen und könne ſeine Verbindlichkeiten nicht erfüllen“. 

Der Kammerdirektor Wobeſer fand ſich zur Reviſion in Darkehmen ein, 
bemängelte das Fehlen eines Schauers und eines Viehſtalles und drang auf 
Herſtellung dieſer anſchlagsmäßigen Bauten. Die Kammer lehnte zwar am 
8. November 1786 die erbetene Subvention ab, leiſtete aber doch beträchtliche 
Zuſchüſſe derart, daß der Fabrikinſpektor damit von polniſchen Juden in Wiſty⸗ 
tan Felle kaufte und ſolche dem Fabrikanten zur Verfügung ſtellte. Baar Geld 
ihm in die Hände zu geben, wollte man nicht mehr ſich getrauen. 

Es liegt ein Verzeichniß vor, wonach die Kammer der Fabrik als Sub- 
ventionen zugewendet hat 

1784 = 2000 Thaler ältere Vorſchüſſe, 
1785-- 87 = 4929 „ 2 Gr. 6 Pf. zum Bau, 
3. 10. 1786 8 * 15 „ 
5. 11. 1787 308 „ 44 „ 6 Pf. 
12. „ 500 
2, 1788 300 
6. wig age 
yh, Ae 706 
Zuſammen 10,052 Thlr. 46 Gr. 12 Pf. 

Als die Vorſchüſſe knapper wurden, ging auch die Fabriktätbigkeit auf 
die Neige. Ein regelmäßiger geordneter und gleichmäßiger Geſchäftsbetrieb 
ſcheint in derſelben überhaupt nicht geherrſcht zu haben. Denn Schachner 
pflegte jeine fertige Waare immer perjönlich in Berlin umzuſetzen und zu dem 
Behufe damit hinzufabren. Eine ſolche Reiſe hin und zurück beanſpruchte aber 
nach den damaligen Wegeverhältniſſen mindeſtens vier Wochen Zeit; in dieſer 
hat das Geſchäft zu Haufe, das ohne alle Aufſicht und Leitung blieb, faktiſch 
erupt. 

Schon im November 1787 wurden die Verhältniſſe der Fabrik jo unſicher, 
daß der Concurs auszubrechen drohte. Die Kammer beauftragte den Magiſtrat 
der Stadt, dieſen unter allen Umſtänden abzuwenden. Am 24. Dezember 1787 
ſtarb nun der geſchäftsgewandte Inſpektor S. Hundsdörfer. Nachdem die 
Inſpektion auf deſſen Schwiegerſohn Georg Zacher 1802 übergegangen war, 
Schachner auch nacheinander 1789 und 1805 zweimal geheiratet und doch kein 
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Geld bekommen hatte, ließ die Kammer die Vorſchüſſe auf das Fabrikgebäude 
eintragen. 

Bei Gelegenheit einer aus dieſer Veranlaſſung angeſtellten Reviſion 
duperte Schachner ſich über die Urſachen des Rückganges der Fabrik ſelbſt wie 
folgt. 

„Die erſten 5000 Thaler ſeien auf den Bau des Fabrikgebäudes verwen— 
det. Die großen ſchweißgaren Sohlleder müßten Jahr und Tag, die Juchten— 
leder wenigſtens ein halbes Jahr in der Lohe liegen, wodurch ſich der Geſchäfts— 
abſatz ſehr verzögere. Die Preiſe der rohen Leder und der Borke feien ſehr 
in die Höhe gegangen. Die Concurrenz der Angerburger Saffianfabrik drücke 
das Geſchäft, welches gleichzeitig die beſtändigen Unruhen in Polen ſtörten; 
die wohlfeileren ruſſiſchen Leder brächten ihm auch viel Schaden bei. Vorräte 
können nicht aufgehäuft werden, weil fie dem Verderben ausgeſetzt jeien, man 
müſſe daher auf augenblicklichen Abſatz bedacht ſein: große Ausgaben für den 
Ankauf der Rohmaterialien, langſame Bearbeitung und langſamer Abſatz ließen 
die Fabrik nicht in die Höhe kommen. Auch feien die fortwährenden amtlichen 
Reviſionen ſeinem Credit nachteilig“. 

Letztere Angabe erſcheint kaum glaubhaft. Er durfte doch nicht erwarten, 
daß die ihren Oberen verantwortliche Kammer ſolche Summen ohne alle Con- 
trolle über ihre Verwendung aus der Hand geben würde. Ein Fabrikant 
der ſelbige braucht, muß ſich Reviſionen gefallen laſſen und daß die Reſultate 
derſelben in die Oeffentlichkeit gedrungen ſeien, iſt nicht bekannt geworden. Ein 
Mann, wie Schachner, der kein Anlagecapital beſaß, alle Einnahmen, die er 
aus dem Verkauf der Leder in Berlin erzielte, in den Brunnen fallen ließ, nie 
Geld, aber immer Schulden hatte, beſaß überhaupt keinen Credit. Auf die 
Concurrenz des ruſſiſchen Juchtenleders mußte von vorne herein gerechnet 
werden und wenn dieje hinderlich und die übrigen techniſchen Gründe Schachners 
ſtichhaltig geweſen, ſein ſollten, ſo war es überhaupt von vorne herein ein Fehler, 
eine ſolche Fabrik dort anzulegen. Sie dürften aber unrichtig ſein; denn wenn 
ſich fertige Leder nicht längere Zeit aufbewahren ließen, ſtünde es um unſere 
heutigen Lederhandlungen, die doch einen guten Fortgang nehmen, ziemlich 
ſchlecht. 

Im Jahre 1804, nachdem ein Verwandter den Fabrikbetrieb nur künſtlich 
durch Zuwendung von 105 Bockfellen erhalten hatte, kam dieſes Pflegekind der 
Kammer zum gerichtlichen Verkauf und wurde von dem Fabrikinſpektor G. 
Zacher, welcher vom Fiskus die erſte Hypothek erworben hatte, eigentümlich 
erworben, und als „Lederſabrik“ für eigene Rechnung weiter geführt, Schach— 
ner arbeitete darin als Werkführer noch 1810. Obwohl der neue Beſitzer das 
Geſchäft ſehr einſchränkte, ſcheinen demſelben doch die Kriegsverhältniſſe ſehr 
hinderlich geweſen zu ſein. Der Sohn G. Zachers mit Namen Carl, welcher 
die Fabrit ererbt hatte, ging 1816 zum Concurſe, worin dieſelbe abermals unter 
den Hammer fam. Nun erſtand fie der Kriegsrat v. Farenheid auf Kl.⸗Bey⸗ 
nuhnen, für welchen darauf ein Capital eingetragen ſtand. Sie hoͤrte damit 
definitiv auf, Juchten zu machen, wurde eine gewöhnliche Gerberei bis 1843 in 
der Hand des Carl Jonas und deſſen Erben, von 1843 bis 1853 in derjenigen 


Bolts und Engwald's, bis dieſelbe 1856 Simion Roſenkrantz erwarb und die 
Gerberei in eine Tuchfabrik verwandelte zur Fabrikation ordinärer Soldaten: 
Tuche. 

Aber auch mit dieſer wollte es nicht recht fortgehen. Da verſuchte, was 
die Kammer aus ihren Mitteln nicht halten konnte und wollte, ein Provinzial- 
inſtitut zu retten, begab fidh auf die ſchiefene Ebene, und opferte Summen auf 
Summen, um doch ſchließlich die bitterſten Enttäuſchungen und ſchwere Ver— 
luſte zu erleiden. Die Provinzialhilfskaſſe zu Königsberg unterſtützte nach 
einander die Inhaber der Fabrik Traugott Scholz, Julius Neumann, Alex und 
Max Wager et Co. mit großen Summen. Das Reſultat war ein Verluſt von 
rund ca. 200000 Mark, womit der Liebe Müh ein Ende erreicht Hatte. Am 
8. Juli 1882 kaufte die Stadt Darkehmen die Fabrik der Provinzialhilfskaſſe, 
welche dieſelbe sub hasta erſtanden hatte, für 20000 Mark ab, um dieſelbe bald 
darauf mit kleinem Verdienſte an den jetzigen Inhaber weiter zu veräußern. 

Bei allen dieſen Geſchäften bewährt ſich die alte Regel: der erſte Verluſt 
iſt immer der beſte! 


14. Nachrichten aus der Zeit des franzöſiſchen und des 
Freiheits⸗Krieges 18067 bis 1815. 


Die in einer Reihe dickleibiger Akten (K. 16 e bis m) geſammelten Kriegs: 


nachrichten aus der Zeit 1806 bis 1815 gewähren kein Material zu einem zu— 
ſammenhängenden Bilde, ſondern reihen Bruchſtück an Bruchſtück an. Wir 
können uns nicht entſchließen, dieſelben ganz zu übergehen, da manche Einzel— 
heiten daraus für die Kriegsgeſchichte, an dere für eine Landesverwaltung oder 
für dasjenige Publikum, welches den Krieg nicht aus perſönlicher Anſchauung 
kennt, trotz vielfach ganz veraͤnderter Verhältniſſe doch von Wert fein können. 


Nach dem am 9. Juli 1807 erfolgten Abſchluß des Friedens zu Tilſit 
kennzeichnet ein Kammerreſcript vom 2. Mai 1807, welches gedruckt an die 
Magiſtrate verſendet wurde, die allgemeine Landesnot. Dasſelbe lautet im 
Auszuge: 


„Es ſind auch ſehr dringliche Anzeichen vorhanden, daß die gänzliche 
Hilfsloſigkeit und der gänzliche Mangel an Subſiſtenzmitteln jo weit geht, daß 
einzelne Perſonen oder Familien beſonders wenn ſie erkrankten, ganz eigentlich 
wegen Mangel an Nahrungsmitteln ſterben oder wenigſtens dem Tode nahe 
kommen. Wenn auch die jetzige Lage der Provinz keineswegs erlaubt, durch 
allgemeine Maßregeln dem jetzt herrſchenden Mangel bis zur Ernte hier auf 
eine vollſtändige Art abzuhelfen, ſo iſt doch ſchlechterdings notwendig, ſo 
ſchrecklichen Vorfällen auf das Nachdrücklichſte vorzubeugen“. 


Der Magiſtrat wurde daher autoriſirt, ſolchen Perſonen proviſoriſch auf 
Staatskoſten Nahrungsmittel auf — böchitend 4 Wochen zu gewähren, die 
Forderung zu liquidiren und zu berichten, wie viel Roggen für die nächſten 
4 Wochen erforderlich ſei. — 
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Die Regierung kaufte außer Landes Roggen zu Saat- und Brodgetreide 
und verkaufte dasſelbe ab Königsberg für billige, auch in Papiergeld zahlbare 
Preiſe. 

Der Kürze wegen pflegten die Soldaten, gleichviel ob Freund oder 
Feind, die Winterfelder einfach abzuweiden. Unter dem 4. Mai wird angezeigt, 
daß ſolches den Soldaten des L'Eſtoque und v. Rüchelſchen Corps verboten 
fei; desgl. jede Bebinderung der Sommerſaatbeſtellung. 

Die armen Bauern hatten es beſonders ſchwer mit den Fuhrwerken. 
Denn ſowie Soldaten, gleichviel welcher Armee, durch ihr Dorf zogen, wurden 
ſie gezwungen, deren Bagage mit ihrem Fuhrwerk weiter zu ſchaffen. Manche 
wurden dabei gendtigt, dieſelbe bis in entfernte Gegenden, 50, 60 Meilen weit 
zu befördern. Nachts wurden die Fuhrleute und Fuhrwerke von den Soldaten 
wie Gefangene eingeſperrt und am Tage gings weiter. Zuweilen gelang es 
den Bauern doch mit Zurücklaſſung des Fuhrzeuges ihre Perſon in die Heimat 
zu retten. So zog das Dupontſche Corps 1807 durch die Umgegend von Dar— 
kehmen und nahm 30 vierſpännige Wagen in ſolcher Weiſe mit ſich. Dieſe 
wurden ihnen in Pommern von den preuß. Soldaten abgejagt und nach Stettin 
eingebracht. Wie ſollten dieſe nach der Heimat zurücktransportirt werden? 
Wohl kamen 29 Wagen und 89 Pferde bis Spandau und von da bis Star- 
gard. Hier mußten ſie zur Erſparung der anſehnlichen Futter- und Transport⸗ 
koſten verkauft werden. Um den Erlös an dieſelben abzuführen, erkundigte ſich 
die Kammer nach den Eigentümern. 

Beſonders beſchwerlich fielen dem Lande die Durchzuͤge der Ruſſen 1807. 
Dieſe hatten beſondere Militairſtraßen eingerichtet und die preußiſche Regierung 
ihre Commiſſare beſtellt, welche die Transporte in Empfang nahmen und bis 
zur Station des nächſten Commiſſars begleiteten, ſcheinbar um ihnen die 
richtigen Wege zu weiſen, in Wahrheit wohl um ſie zu controlliren. 

Auf der erſten derartigen Tour, die in Memel begann, nahm ſie dort 
der Amtsſchreiber Sarſas, in Tilſit der Condueteur Anderſohn in Empfang. 
Auf der zweiten Tour in Kydullen oder Sodargen der Neuoſtpreußiſche Com— 
miſſar Herbſt, in Inſterburg der Großbürger Willert reſp. Meßlin. Auf der 
dritten Tour empfing ſie der Neuoſtpreußiſche Commiſſar Braun in Olitten, in 
Stallupönen der Conducteur Ziehe. Auf der vierten Tour in Labno der Con— 
ducteur Stecher, in Auguſtowo der Amtsſchreiber Guttzeit, in Marggrabowa 
der Commiſſar Donner, in Angerburg der Ratmann Kraſchewski. Für den 
Kammerbezirk Königsberg war nur ein Commiſſar, der Gutsbeſitzer Amtmann 
Holſt in Albrechtau beſtellt, welcher den Dienſt in Friedland, Schippenbeil und 
Nordenburg zu verſehen hatte. Ruſſiſche Magazine wurden zu Memel, Tilſit, 
Inſterburg, Gumbinnen, Goldap und Auguſtowo eingerichtet; was nicht aus 
denſelben zu erlangen war, mußte bar bezahlt werden. Die Rationen für die 
Soldaten und Pferde waren genau beſtimmt; für die Compagnie zwei Wagen 
mit 860 Portionen 2½ pfundiger oder der Hälfte fünfpfundiger Brode. Ueber 
die Zahl der eintreffenden „Bundesgenoſſen“ haben die Commiſſare ſofort an 
die Kammer zu berichten. 
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Trotz dieſer Anordnungen beſtand in Darkehmen eine große Beunruhi— 
gung und Angſt vor den Gäften, insbeſondere wegen des dort befindlichen 
preuß. Magazins. Der Magiſtrat wendete ſich am 20. Mai 1807 mit einem 
Geſuche um ein Schutzcommando direkt an den Prinzen Heinrich und auch die 
Bürger David Zenthöfer und Joh. Jäglinger ſcheinen ſich mit einer Beſchwerde 
darüber, daß fie ruſſiſche Soldaten ohne Bezahlung verpflegen müßten, an den- 
jelben gewandt zu haben. Das Geſuch der Stadtbehörde und dieſer Bürger 
wurde durch Vermittelung der Kammer an den ruſſ. Major v. Derfeld zu 
Gumbinnen und von dieſem an den Generalmajor und Chef des Iſſumſchen 
Huſarenregimentes v. Dorochow befördert. Dieſer wendete ſich von Goldap 
aus am 27. Mai 1807 „an den Magiſtrat der großen Commune Darkehmen“ 
und fragte an, od hier zu Lande Privatleute ſolche Beſchwerden führen dürfen 
mit dem Bemerken: 

„Noch bis jetzt ift mein unterhabendes ruff, kaiſerl. Iſſumſches Huſaren⸗ 
regiment oder Commandos außer einem Offizier und zwei Huſaren, welche ich 
dahin im Magazingeſchäften commandirt hatte [und gegen dieſe ſcheint ſich eben 
die Beſchwerde zu richten], von ſelbigem nicht in Darkebhmen geweſen. In dem 
Vorſtellen iſt das Regiment zwar nicht genannt; da mir dieſe Eingabe aber 
communicirt worden, ſo ſehe ich dieſelbe als eine große Beleidigung gegen mich 
an, die ich nicht ungerügt laſſen werde — weil dies für dergl. Bürger von 
üblen Folgen ſein könnte“. 

Der Magiſtrat beeilte ſich zu revociren und beſcheinigte dem Herrn am 
8. Juni 1807, daß von ſeinem Regimente nie Jemand durch Darkehmen mar— 
ſchirt und die Stadt über dasſelbe nicht im mindeſten zu klagen habe. — 

Der Marſcheommiſſar Lenzke aus Kydullen zeigte dem Magiſtrate am 
IS. Mai an, daß ein kaiſ. ruff. Bataillon Milizen eine Nacht in D. bleiben 
werde. Er ſchrieb. 

„Und da das Magazin-Depot aus welchem die Verpflegungsbedürfniſſe 
hergenommen werden, zur Stelle ift, jo hoffe ich, daß Wohlderſelbe ſolche Mr- 
rangements treffen werde, daß nichts fehle“. Der Magiſtrat teilte dem Amts⸗ 
rat Borbſtädt (in Gudwallen‘ Abſchrift davon mit und fügte hinzu: „und da 
ſolches Tages darauf zur Fortbringung der Kranken und Maroden auf 
jede Compagnie zwei vierſpännige Wagen bedarf, jo erſuche Ew. Wohlgeboren 
ſo gefällig zu ſein, und ſolche frühmorgens als am 16. dieſes hier ſiſtiren zu 
laſſen; verhoffentlich werden wohl 4 Compagnien kommen, und daher 8 Wagen 
erforderlich fein”. 

Der Bürgermeiſter requirirte einfach das Amt Gudwallen um Geſtellung 


dieſer Wagen und dieſes veranlaßte auch eine Zeit lang die Scharwerker mit 
ihrem Geſpane pünttlich anzutreten, bis es ſchließlich dieje Laſt von ſich ab- 
ſchüttelte und dem Requirenten überließ. — 

Der Wurm, der am Mark des Landes nagte, die Hungersnot machte 
inzwiſchen weitere Fortſchritte. Unter dem 11. Mai teilte die Kammer dem 
Magiſtrate — jo ſcheint man ſchon einige Zeit vor Einführung der Städte- 
ordnung den Rat der Stadt offiziell bezeichnet zu haben zwei lange Necepte 
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zur Herſtellung einer Kraftſpeiſe und eines Mehlbreies zur Benutzung mit, die 
wohl in einer mit dem Leben auf dem Lande unbekannten wohlmeinenden 
Hofküche ausgeklügelt und mehr ihrer Erſcheinung nach bezeichnend, als 
praktiſch waren. 

Das eine betraf die Herſtellung einer Knochenſuppe aus zerſtoßenen 
„Braten“knochen, als ob es damals hier bei uns Braten gegeben hätte. Das 
andere betraf eine Mehlſuppe und lautete dahin: 


„Naͤchſt der Knochenſuppe ijt folgende Speiſe nach einer gemachten Probe 
bei einer armen und ausgehungerten Familie vorteilhaft befunden worden. 
Von ½ Pfund ordinärem Weizenmehl (welches hier bei Landleuten übrigens 
in der Regel nicht gebraucht wird, in einem Lande, das faſt nur Roggen baut und 
Weizen damals wobl nur in den Magazinen beſaß) wird mit laulichem Waſſer 
ein Teig geknetet und ſolcher in Stücke von der Größe eines Eies geteilt. 
Dieſe Stücke werden mit einem Rollholze Nudelrolle, die man damals auf 
dem Lande auch nicht kannte) ganz dünne von einander gerieben, und ſo fein 
wie Haarnudeln zerſchnitten. Hierauf bringt man 3 Qart Waſſer zum Sieden, 
ſetzt ſolches, wenn es warm iſt, auf und thut 3 Loth Butter dazu. Wenn 
das Waſſer wellt, ſo ſchüttet man die feingeſchnittenen Nudeln hinein und 
laßt jole 1 Stunden bei gelindem Feuer kochen. Wenn es zu dick ift, gießt 
man noch ein Quart Waſſer dazu und man muß fleißig rühren, damit der 
Teig nicht anfängt. Von dieſem Brei, der nährend und ſehr wohlſchmeckend 
ift, erhalten 4 Perſonen jeder 1 Quart zur Portion und davon konnen fie jatt 
werden“. 

Sicher ijt von dieſem ebenfalls recht wohl gemeinten, aber hoͤchſt un- 
praktiſchen Recepte hier kein Gebrauch gemacht. Denn die hieſigen Bewohner 
verſtanden ſich auf eine viel einfachere Art in Zeit von 5 Minuten aus Meng: 
getreide (aus Roggen, Gerſte, Hafer und Erbſen, die zerquetſcht wurden) oder 
Roggenmehl eine Mehlſuppe (bei den Soldaten noch jetzt üblich und Schlunz 
genannt) zu bereiten, wie fie ſolche ſchon feit Jahrhunderten zum Frühſtück und 
Abendbrod genoſſen hatten, bevor man Kaffee und Thee hier auf dem Lande 
genoß, (was noch nicht 50 Jahre her) und die an vielen Dörfern noch jetzt 
üblich ift. Ein wenig Mehl, ein wenig Salz, ein wenig Schmalz, dieſes dünn 
zuſammengekocht und man erhält eine wohlſchmeckende und nährende Suppe 
für Landleute u. a. 

Die Fleiſcher, Bäcker und Höcker hatten, wie deren Zunftgenoſſen in den 
älteren preußiſchen Städten als Correlat ihrer Rechte die Pflicht, die Bewohner 
der Stadt mit dem nötigen Brode, Fleiſche, Häring, Käſe und Gewürz zu Ver- 
ſehen. In dieſer Kriegszeit vermochten ſie ſolcher Verpflichtung nicht zu 
genügen, „weil nichts zu Markte gebracht wurde und der Landmann nichts zum 
Verkauf babe“. Ja, ed würden die wenigen vorhandenen Vorräte dieſer Art 
noch begierig von den Armen-Lieferanten aufgekauft. Namentlich geſchah dieſes 
hier durch einen gewiſſen Meyrowitz, für den viele Bürger mit den aufgekauften 
Produkten fuhrwerkten. Der Rat erließ daher ein Verbot an die Lieferanten, 
aus der Stadt nichts auszuführen, insbeſondere nicht durch Lieferanten, welche 
ungeheuere Lieferungsproviſionen beziehen“. Die Acciſebeamten wurden ange- 
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wieſen, jo lange die Bürger nicht verſorgt feien, die Acciſepaſſirſcheine zur Aus- 
fubr zu verſagen (22. Mai 1307). Auch das Behüten der Saaten durch das 
ruſſiſche Militair mußte verboten werden. 


Neben der Hungersnot blieb das zweite Kreuz des Landes das Trans— 
portweſen, welches die Landwirtſchaft zu vernichten drohte, weil kein AMn- 
geſpann für dieſelbe zurückblieb. Am 27. Mai 1807 waren ſämtliche zum Corps 
des Großfürſten Conſtantin gehörigen ordinäre Truppen durch Darkehmen mar: 
ſchiert; die Nachzügler wurden nicht mehr etappenmäßig verpflegt. Die um 
Transport der Bagage requirierten Scharwerkerfuhren behandelten die Ruſſen 
mit äußerſter Rückſichtsloſigkeit und zwangen ſie wie Gefangene mit ihrem An— 
geſpann in entlegene Gegenden mitzuziehen. Nach dem Berichte des Amt— 
manns aus Gudwallen vom 29. Juli 1807 beſaßen viele Wirte hier nur ein 
Pferd und vermochten nicht ihre Wirtſchaft zu beſtellen. Dennoch wurden 
immer mehr Fuhrwerke gebraucht. In der Not ſcheinen ſich die Offiziere an 
die Allerhöchſte Stelle gewendet und um Abhilfe gebeten zu haben. Der Konig 
ergoß in einem Reſeript vom 30. Mai 1807 gegen die Landräte, Gutsbeſitzer 
und Domainenbeamte feinen Zorn und drohte ihnen mit Caſſation und Pere 
ſonalarreſt, wenn nicht die nötigen Fuhren geſtellt würden.“ Woher ſie aber 
genommen werden ſollten, wurde nicht geſagt. 


Im Juni 1807 erneuerten ſich die Truppendurchzüge. Die große Dan— 
ziger Beſatzung marſchierte nach Neu-Oſtpreußen, 3425 Mann, 93 Offiziere und 
750 Pferde, welche der Marſchkommiſſar Auscultator Bergius begleitete, 
mußten in Darkehmen, wo ſie Ruhetag hielten, untergebracht werden; dieſelben 
wurden gleichzeitig auf Kl. Darkehmen, Strepken, Pelledauen, Stum— 
brakehmen, Wikiſchken, Adamiſchken, Naujeningken und Umgegend verteilt. Als 
dieſe weg waren, beläſtigten die ruſſiſchen Nachzügler das Land ſo ſehr, daß 
dagegen Mittel ergriffen werden mußten. Die Regierung zu Gumbinnen zeigte 
unter dem 11. Juni 1807 dem Magiſtrat an, daß der Kammerdirektor und 
Geheime Rat von Stein mit dem kaiſerl. ruſſiſch, comm. General v. Ben- 
ningſen und dem Geheimrat und Intendanten der ruſſiſchen Armee v. Boppow 
zur Abſtellung der eigenmächtigen Fouragierung der ruſſiſchen Armee ein Ab— 
kommen getroffen Hätten, welches mitgeteilt wird. 

Am 19. Juni 1807 lieferten Angerburger Bürger einen Transport 
Marodeurs ein und übergaben die denſelben abgenommenen Sachen, als 
15 Gewehre, Betteinſchüttungen, Schürzen, „zwei Frauenmützen mit Treffen- 
beſatz“ nebſt vielen Kleidern. 

Am 14. Juni 1807 wurde die Schlacht bei Friedland geſchlagen. Aber— 
mals Durchzüge, insbeſondere Kranker und Verwundeter. Am 20. Juni 
wurde der ruſſiſche Capitain Kroyloff vom Regiment Kexum, der von einer 
Kartätſchenkugel tödtlich verwundet war, eingebracht und ſtarb in Darfehmen- 
Seine Effekten wurden für 24 Thlr. verauktioniert und damit die Beerdigung 
beſorgt. 
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Die Franzoſen ihrerſeits übertrugen einen Teil des Schreckens, den fie in 
der Revolution in ihrer Heimat erlebt hatten, auf unſere Gegend durch die 
Kriegsgerichte, welche ſie im Mai und Juni 1807 zu Königsberg abhielten und 
indem fie die darin geſprochenen Todesurteile als Plakate, links franzoöſiſch, 
rechts deutſch, gedruckt an alle Magiſtrate zur Anheftung am Rathauſe über— 
ſandten. Dieſe Urteile wurden gegen preußiſche Privatleute, welche ſich gegen 
franzoͤſiſche Soldaten vergangen hatte, durch franzöſiſche militairiſche Schwur— 
gerichte zu Königsberg in Privathäuſern (Sackheim, Landhofmeiſterſtr.) gefällt. 
Es find in unſeren Akten zwei ſolcher Plakate erhalten, welche wir im Anhange 
mitteilen. Das eine datirt dom 27. Mai 1807 betrifft 10 Fuhrleute 
aus Pakrau und Milgen (bei Kobbelbude), welche beſchuldigt waren, zwei 
franzöſiſche Soldaten ermordet zu haben. Von dieſen wurden 7 freigeiprochen, 
drei aber zum Tode verurteilt und am nehmlichen Tage erſchoſſen. Die 
Dorfſchaften, aus denen die Verurteilten herſtammten, wurden zu 6000 Thaler 
Strafe, in drei Tagen zu erlegen, verurteilt und dieſe Summe unter den Erben 
der Ermordeten verteilt, die Häuſer der Verurteilten aber zur Abſchreckung 
Anderer angeſteckt und verbrannt. 

In dem zweiten, vom 23. Juni 1807 datirten Urteil wurde ein Thor— 
richter und ein Bedienter des Schloſſes Carmitten (bei Schlobitten) abgeur— 
teilt, einer davon freigeſprochen, der andere erſchoſſen. Das Urteil imponirt 
durch ſeine Form und wird deshalb in der Anlage in der ihm beigefügten 
deutſchen Ueberſetzung wörtlich wiedergegeben. Dasjenige vom 27. Mai 1807 
beobachtet genau dieſelbe Form. 

Vom 12. Juni bis 19. Juli 1807 zog die franzöſiſche Armee durch Dar— 
kehmen und die umliegenden Aemter und muß ſich damals dort ein recht buntes 
Leben entwickelt haben. Zuerſt das Regiment von Diericke; am 23. Juni ein 
Dragoner-Commando des Neyſchen Corps von 200 Mann; dann Commandos 
von Huſarenregimentern deſſelben Corps; am 28. Juni ein polniſches Regiment 
von 689 Mann, das ſechs Tage in D. blieb. Vom 3. bis 19. Juli zog eine 
Diviſion des Generalſtabes des Dupontſchen Corps 9429 Mann ſtark, ferner 
ein Teil der Artillerie desſelben Corps von 472 Mann durch; vom 23. bis 25. 
Juli wieder eine gleich ſtarke Artillerieabteilung desſelben Corps nebſt einem 
hollaͤndiſchen Dragoner-Regiment von 186 Mann. Im Ganzen zogen inner: 
halb dieſer Friſt von etwa einem Monat durch Darkehmen 12341 Mann und 
3276 Pferde, welche das Magazindepot wohl gründlich geleert haben werden. 

Am 9. Juli 1807 war inzwiſchen der Friede zu Tilſit geſchloſſen. Die 
weſentlichen Beſtimmungen desſelben wurden dem Lande ſofort im Auszuge 
gedruckt bekannt gemacht. Die für dasſelbe erfreulichſt war, daß bereits am 
1. Auguſt 1807 ſämtliche franzöſiſche Truppen unſere Gegend geräumt haben 
ſollen. 


Während der Kriegsunruhen herrſchte hier ein vollſtändiges Juſtizium 
und von Handhabung der Rechtspflege war keine Rede. Am 20. Juli 1807 erließ 
Hellen, der Präſident des Oſtpreuß. Hofgerichts zu Inſterburg, einen Befehl an 
ſämtliche Unter gerichte ſeines Bezirks und wies dieſelben darin an, „da die 
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Ordnung zurückgekehrt, alle Verhandlungen die noch unbeendigt oder ange: 
meldet ſeien, wieder aufzunehmen, jeden Geſchäftszweig ohne Anſtand durch— 
zuſehen, ſolche durch offizielle Verfügungen gleich wieder in Gang zu bringen 
und anzuzeigen, ob die Depoſitorien vom Feinde gelitten hatten.“ Der Juſtiz— 
bürgermeiſter Dewitz berichtete, das Depoſitorium ſei nicht berührt worden. Es 
ſeien zwar durch Verlegung der Regiſtratur die Akten etwas in Unordnung 
geraten, doch glaube er nicht, daß etwas abhanden gekommen ſei, ſo daß in 
8—14 Tagen die Juſtizgeſchäfte wieder in Gang gebracht fein würden. In 
demſelben Sinne wurde eine Anfrage der Kammer an den Magiſtrat, der ja 
in demſelben Lokale, wie das Gericht ſeinen Sitz hatte, beantwortet. 

Nach dem Friedensſchluſſe weigerten ſich die Bauern bei uns Schar— 
werkerdienſte zu leiſten. Durch Reſcript der K. Oſtpreuß. Regierung vom 
7. Auguſt 1807 wurde die Kammer zu Gumbinnen angewieſen, die Einſaſſen 
zur Erntearbeit, Saatbeſtellung und zu Baudienſten durch militairiſche Zwangs— 
mittel anzuhalten; Die Militairbehörden feien zur Aſſiſtenz angewieſen; ſchlimmſten— 
falls ſolle dieſelbe die Widerſtreitenden durch Entſetzen von den Höfen zwingen. 
Auch wurde dieſelbe angewieſen, nachſtehendes Publicandum in den Kirchen 
verleſen zu laſſen: 


„Es iſt wahrgenommen, daß die ländlichen Einwohner mehrerer Ort— 
ſchaften dieſer Provinz ſich weigern, die ihnen obliegenden Pflichten teils an 
Hand-, teils an Spanndienſten für die Vorwerke und Bearbeitung ihrer eige— 
nen Ländereien zu erfüllen, ohngeachtet es in einzelnen Fällen ausgemittelt iſt, 
daß nicht Mangel an Vieh oder Arbeitern oder ſonſtiges Unvermögen, ſondern 
vielmehr ein Freiheitsſchwindel und ftrafbarer Eigenſinn, die fie ergriffen, 
die Urſachen dieſes Widerſtandes find. Ein ſolcher Unfug ift nicht nachzusehen. 
Es werden daher alle (zum Gehorſam) aufgefordert, widrigenfalls ſie nicht 
nur mit Strenge, allenfalls unter militairiſcher Hilfe dazu angehalten, ſondern 
auch hart beſtraft und nach Bewandnis der Umſtände ſogar von ihren Höfen 
geſetzt werden ſollen.“ 


Die Gehaltszahlungen an die Offizianten, welche während des Krieges 
juspendirt waren, wurden mit dem 1. Auguft 1807 wieder aufgenommen. 
Penſionen von 200 bis 1000 Thalern — aber nicht Höhere, wurden ebenfalls 
bezahlt; Rückſtände konnten nicht bezahlt werden. Die durch die Friedens— 
vollziehungscommiſſion und die Generalcommiſſarien in den Provinzen noch 
nicht in Tätigkeit geſetzten Beamten erhielten halbes Gehalt. 

Die Cavalleriepferde wurden an Bauern und Ackerbürger meiſtbietend 
verkauft und der Verkaufspreis ein Jahr lang geſtundet. So wurden am 
11, November 1807 zu Saalau 160 Pferde des Regiments v. Prittwitz, in 
Georgenburg am 18. Pferde desſelben Regiments, am 23. November zu Inſter— 
burg 240 Pferde des Regiments v. Eſebeck, in Tilſit am 21. November 
220 Pferde des Regiments v. Baczko verkauft. 


Die verwittwete Frau Regierungsrat Dietrich ſammelte in Oſtpreußen 
und Schleſien im Mai 1808 Beiträge für die ehem. Preuß. Staatsdiener des 
Herzogtums Warſchau, welche bereits 1 Jahre lang nichts erhalten haben. 
In Darkehmen kamen zu dieſem Zwecke 25 Thlr. 42 Gr. ein, wobei eine Zeich- 
nerin, Frau v. Buchholz, anzeigte, „daß ſie ihre drei in Warſchau brodlos 
gewordenen Schwiegerſöhne ſchon feit Jahr und Tag verpflegen müſſe“. Der 
Major und Commandierende der Garniſon v. Bieberſtein zahlte 1 Thaler, 
Baron v. Schwarzoff 3 Thlr. 30 Gr., Frau Rittmeiſter Kopkat 1 Thlr. 


Im April 1809 zog Schill mit ſeinen 600 Huſaren von Berlin nach 
Stralſund. Am 13. desselben Monats wurde der Magiſtrat von der Kammer 
angewieſen, die Pferde zu verzeichnen, „da es bisher üblich geweſen, im 
Frieden die Einleitungen zu einer etwaigen Mobilmachung zu 
treffen“. Ebenſo ſollen alle Handwerker im Alter von 25 bis 35 Jahren zu 
demſelben Zwecke aufgeſchrieben werden. Am 11. Mai 1809 wurde die Ente 
werfung der Subrepartitionen zu dieſem Zwecke „ohne eine Minute Zeitverluſt“ 
anbefohlen. 

Immer zahlreicher und dringender wurden die Befehle dahin erlaſſen, 
alles zur Mobilmachung vorzubereiten. Die reitenden und Fuß- Ordonangen 
ſollen auf den erſten Wink auf ihrem Platze ſein, die Transport- und Kriegs- 
fuhren auf den erſten Befehl der Kriegscommiſſare geſtellt und die zum Kriege 
tauglichen Knechte „angeſichts dieſes“ verzeichnet werden (24. Mai 1809). Für die 
Bekleidung der Truppen wurde Vorſorge getroffen. 

Am 30. Auguſt 1809 warnte die Polizeideputation der littauiſchen Re— 
gierung zu Gumbinnen —, gezeichnet v. Schön und Kobligk — vor Spionen- 
Im Dezember 1809 wurde eine beſondere Militairdeputation der litt. Regierung 
eingeſetzt und trat in Thitigfeit. Sie ſtellte die Grundſätze feft, nach denen die 
Kriegsrationen zu verabfolgen feien, 

Ein anicheinend nach griechiſchen Muſtern erdachtes, aber ziemlich un- 
praktiſch ausgeführtes Reizmittel zur kriegeriſchen Auszeichnung wurde geltend 
gemacht, indem am 20. April 1810 die Namen ausgezeichneter Krieger in den 
Kirchen ihres Geburtsortes auf beſonderen Tafeln ausgehängt wurden, meiſt ſo 
boch und in ſo kleiner Schrift, daß man ſie nicht leſen kann. Was man an 
ſolchen Stellen der Andacht nicht mit einem Blicke auffaſſen kann, iſt für das 
Verſtändnis verloren. 

Am 26. September 1811 meldete ſich das Königl. Landrätliche Officium 
Gumbinnen'ſchen Kreiſes mit Anordnungen betreffend die Handwerker bei der 
Mobilmachung. 

Am 9. September 1812 wurden auf Befehl des Generallieutenant v. York 
zweihundert in Preußen befindliche Beurlaubte und Krümper des Oſtpr. Jäger- 
bataillond aufgefordert, fic) am 25. September in Königsberg beim General 
v. Below zu melden. Magiſtrat zeigte an, daß ſich kein ſolcher in D. befinde. 


Am 26. März 1813 machte die „Militair- und Polizeideputation“ der 
Lit. Regierung zu Gumbinnen —, gez. Gettkant — bekannt, es ſollen viele 
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Franzoſen, Polen und Italiener beim Zuge nach Rußland hier verblieben feien 
und forderte den Magiſtrat auf, ſolche aufzuheben und dem landrätl. Officium 
zu überweiſen, um von dieſem dem nächſten Gefangenentransport nach Rußland 
einverleibt zu werden. Betreffs der Deutſchen, welche ſich darunter befänden 
ſetzt eine faijert. ruſſiſche Verordnung feft, daß ſolche befragt werden jollen, ob 
ſie Luſt haben, ſich bei der deutſchen Legion zu engagiren. Im Bejahungsfalle 
ſollen ſie nach Königsberg an den Major v. Horn von der deutſchen Legion 
abgeliefert, im entgegengeſetzten Falle aber dem nach Rußland durchgehenden 
Gefangenentransporte gleich den Franzoſen überliefert werden“. Magiſtrat 
zeigte an, es ſeien „nach Angabe ihrer Wirte“ keine vorhanden und — da ſie 
ſich ſehr ſtill und fleißig erhielten, fo habe er fie in den Dienſten belaſſen. (!) 

Der Landrat Seemann ſchickte am 2. April 1813 150 Thaler ein, um 
dafür Armaturſtücke zu kaufen. „Huſarenjäbel bitte ich ſchleunig an den Herrn 
Grafen v. Lehndorf nach Königsberg zu ſenden“. 

Zur deutſchen Legion wurden doch einige Perſonen aus der Umgegend 
von D. an v. Horn abgeliefert, ein Baier Johann Popp vom 9. Bair. Jn- 
fanterie-Reg., aus Rugendorf bei Culmbach, die Badenjer Johann Müller vom 
Bad. Jäger-Vataill. bei Conſtanz gebürtig und Philipp Kais vom Fürſtlichen 
Primatis-Jäger-Regiment, aus dem Amt Rothenburg bei Aſchaffenberg, ein 
Spanier Johann Appordoy vom 2. ſpaniſch-franzöſiſchen Regimente, aus Bilbao, 
endlich ein Portugieſe Job. Seeriege aus Lagos in Portugal, vom 3. portu- 
gieſiſch-franzöſiſchen Regimente. 

Am 17. April 1813 wurden die Offiziere der Landwehr durch Wahlen 
der Communen in Gumbinnen beſtimmt. Brigardechef wurde Major v. Waly, 
Bataillonschef Major v. Kykebuſch, Hauptmann v. Sanden, Rittmeiſter 
v. Buttler und v. Coller. Chef der Cavallerieabteilung wurde Major v. Schön. 

Darkehmen ſtellte 58 active und 41 Reſervelandwehrmänner, welche dem 
4. Brigardekreis zugeteilt und am 12. Mai über Jurgaitſchen, Gerdauen und 
Schippenbeil nach Heiberg dirigirt wurden. Aus den Aemtern Jurgaitſchen, 
Norkitten und Dinglaufen zogen 319 Landwehrmänner mit. 

Am 1. Mai 1813 marſchirten 3000 Mann ruſſiſche Infanterie, am 23. Mai 
1200 desgl. durch D., für jene mußten 360 Wagen zum Transport der Bagage 
geſtellt werden; die Durchziehenden wurden vom Commiſſar Amtmann Borb- 
ſtädt geleitet. } 

In Darkehmen bildeten die Stadtverordneten am 7. Juli 1813 eine 
Landſturmſchutzdeputation, beſtehend aus den Ratmännern Siede und Aſtecker, 
ſowie dem Mälzenbräuer Bandsleben. Der Commandant des Landſturmes 
v. Wittig hielt am 12. September 1813 in Dinglauken eine Heerſchau ab. 

Am 27. Oktober 1813 ſchickte v. Schön in 5 Exemplaren die Sieges⸗ 
nachricht. 

„Gott hat uns den Sieg gegeben. Aufgeloͤſt und in Unordnung flieht 
der Feind. Schon am 16. Oktober kam es in der Nähe von Leipzig zur 
Schlacht, mit Heldenmut ſtürmten unſere und die allürten Truppen eine Stel— 
lung des Feindes nach der andern, aber immer größer wurde die Zahl der 
Kaͤmpfenden, immer hartnäckiger der Kampf. Am 18. ſtanden 500000 Mann 
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in furchtbarem Kampf einander gegenüber. Zweitauſend Kanonen ſpieen 
Tod und Verderben. Da entſchied Gott für die gerechte Sache, da wurde 
endlich Leipzig, der letzte Zufluchtsort des Feindes geſtürmt. Verzweiflungsvoll 
und zu Fuß verließ der Kaiſer Napoleon dieſe Stadt, ſeine Truppen flohen. 
Mehrere Armeecorps und die ganze Reſervecavallerie verfolgten die Fliehenden 
und werden ſie hoffentlich aufreiben. Schon jetzt bezeugen 35000 Gefangene, 
unter ihnen ein Reichsmarſchall, und 13 andere Generale, 180 Kanonen und 
eine unermeßliche Bagage dieſen ewig denkwürdigen Sieg. 

Alle Welt, was lebt und webt, — Hoch und Niedrig, Groß und Klein, 
was ein Herz zu Gott erhebet — ſtimm' in unſer Loblied ein: 


Preiſe ihn, wer preiſen kann — 
Gott hat Viel an uns gethan. 
Gumbinnen, den 27. Oktober 1813. 
Schon. 

Unſere Kriegsnachrichten laufen zwar noch bis zum Aufrufe des Koͤnigs 
vom 7. April 1815: „Wir müſſen von Neuem in den Kampf“, enthalten aber 
nicht mehr viel Bemerkenswertes. Am 7. Januar 1816 endlich forderte die 
Regierung zu Gumbinnen den Magiſtrat auf, am 18. Januar 1816 das Dante, 
Friedens- und Freudenfeſt zu feiern, was auch geſchah. Böͤllerſchüſſe 
Salven der Bürgercompagnie, Gottesdienft; Mittags Speiſen der Armen, 
Sammlung für dieſelben, welche 23 Thlr. 29 Gr. einbrachte; jede Soldaten- 
wittwe und jedes Soldatenkind erbielt 1 Thaler; Nachmittags große Schlitten 
fahrt mit Muſik, Abends Bälle für alle Teile, bei Steinke, im Rathaus und 
in drei kleineren Tanzlokalen, am Spätabends allgemeiner Geſang des „Heil 
Dir im Siegerkranz“ war das Programm. 

„So bleibe denn der Friede ewig, und tilge die Spuren, die 
Tyrannen und Eroberungsſucht ſchlugen“, lautete eine offizielle Kunde 
gebung am Schluſſe. 


15. Der Uebergang der Rechtspflege von Stadt und Land 
auf den Staat. 


Unſere Akten enthalten über dieſen Punkt ein ſehr ergiebiges Material 
(Meg. = Akten G. 5, Stadtrichter und Stadtgericht betreff.) welches ein be- 
ſonderes Intereſſe erweckt. Sie enthalten eine Menge an Stoff über dieſen 
Gegenſtand, der noch unbekannt ſein dürſte. 

Es iſt für jeden, der die Entwickelung des Staatsweſens verfolgt, vom 
böchiten Intereſſe ſichere Nachrichten darüber zu erhalten, wie der Staat fih 
bei Uebernahme eines Hauptteiles ſeiner Beſtimmung verhalten hat. Nach 
unſeren Auffaſſungen vom Staat hat der deutſche Orden nur die militairiſche 

„Schutzpflicht von vorne herein ordnungsmaßig übernommen. Die andern 
Hoheitsrechte, Verwaltung des Landes, Steuerweſen und Rechtspflege überließ 
er einer Uſance der Magdeburgiſchen Rechtsverfaſſung folgend in einem höhe- 
ren Maße den Städten und dem Adel, als wir billigen können. 


Der Schutz der Dingſtätte, durch das Gebot des Dingfriedend wurde 
zwar gewährt, das Entgelt dafür, die Sporteln und Gerichtskoſten, treten in 
unſeren älteften Gerichtsverhandlungen bereits als eine ſelbſtverſtändliche Laſt, 
nicht mehr als Entgelt für die Gewährung des Rechtsſchutzes erkennbar auf. 

Von der Rechtspflege reſervirte ſich der Orden gewiſſe Vorrechte, Vorſitz und 
Exekution, hat dieje Reſervate aber auch ziemlich vernachläſſigt. Die Städte 
insbeſondere waren unter ihm in der Rechtspflege ganz ſelbſtändig geworden 
und dieſe wurde vom Rat wie ein Teil der übrigen Verwaltung behandelt. 
Friedrich Wilhelm J. fixirte die Geichäfte des Juſtizbürgermeiſters und bereitete 
damit die Trennung der Juſtiz von der Verwaltung vor. Die Städteordnung 
von 1808 ließ keinen Raum für den Juſtizbürgermeiſter und die Rechtspflege. 
Es ſtellte ſich ein Vacuum ein; der Staat mußte eintreten und übernahm damit 
erſt jetzt eines ſeiner wichtigſten Hoheitsrechte. Damit überkam er aber auch 
die Pflicht zur Tragung der perſönlichen und ſachlichen Ausgaben 
für die Juſtiz. 

Doch darüber entſpann ſich ein harter Kampf und erſt ganz allmälig 
wurde er zur Erfüllung dieſer Pflicht gedrängt. 


Durch Hofreicript vom 16. April 1809 wurde angeordnet, daß das Wahl: 
recht der Magiſtrate in Bezug auf die Juſtiz aufhoͤre und die erledigten Stellen 
auf Vorſchlag der Provinziallandescollegien durch den Großkanzler (F. F. Beyme 
1808—1810) beſetzt werden würden. Auf den neuen „Stadtrichter“ und 
das „Stadtgericht“ gingen alle zum Juſtizreſſort gehörigen Geſchäfte, ing- 
beſondere auch die Juſtiz in den Kämmereidorfern, wenn fie bisher vom 
Magiſtrat verwaltet war, über, auch das Vormundſchafts-, Hypotheken-, 
Depoſital- und Sportelweſen; aber die Zuftizbebörde habe fih wegen Beſtellung 
qualifizirter Subjekte zum Amte eines Depoſitelrendanten, Taratord und zu 
Gerichtsbeiſitzern, wo dieſelben erfordert würden, an den Magiſtrat 
zu wenden und dieſer nach Anhörung der Stadtverordneten ſolche Subjekte aus 
der Bürgerſchaft zu beſtellen, welche das Amt anzunehmen verpflichtet ſeien. 
Die „ſtädtiſchen“ Juſtizoffizianten behalten ihr ganzes Gehalt und beziehen 
dasſelbe aus der Kämmerei. Wo der Juſtizbürgermeiſter zugleich dirigirender 
Bürgermeiſter oder Stadtierretair geweſen, da behalte er ſein Gehalt als 
ſtädtiſcher Juſtizoffizial und von feinem bisherigen Einkommen als Magiſtrats⸗ 
mitglied erhalte er analog nach § 161 der Städteordnung Zweidrittel. Die 
Juſtiz werde in der Regel in dem bisherigen Lokale verwaltet und es müſſe 
zwiſchen dem Magiſtrat und den Juſtizbedienten eine Vereinigung getroffen 
werden, über den Zeitpunkt der Uebernahme. Könne das bisherige Lokal der 
Juſtiz nicht ferner eingeräumt werden, ſo habe der Magiſtrat unter Zuziehung 
der Stadtverordneten für ein anderes Lokal zu ſorgen“. Gezeichnet Dohna. 
Beyme. 

Das hieß, die Juſtiz wird für den Staat verwaltet, aber die Stadt 
trägt alle Koſten, wie wenn man ſagen wollte, die Volksſchule iſt Staats— 
anſtalt, aber die Stadt zahlt die Koſten dafür und hat nichts mitzureden. Das 
Reſcript ergiebt aber auch in ſeiner markirten Stelle, daß der Staat, nachdem 
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er die Landgerichte, die Stadtgerichte und die Dorfs- oder Schulzengerichte, 
kurz alle Gerichte, in denen bisher Schöffen und Ratmänner ſaßen, aufgehoben, 
doch dieſen Schöffen nicht ſo abſolut feindlich entgegenſtand. Er duldete auch 
ferner Gerichtsbeiſitzer „wo dieſelben erfordert würden“. Aber die Zeit forderte 
ſie nicht und verlor das Intereſſe daran. Die 2 Ratsverwandten, welche 
v. Girne bei der Gründung der Stadt durch Meißel einſetzen ließ, waren folde 
Schöffen geweſen und bei den Streitigkeiten mit dem Staat über die Koſtenlaſt 
behauptete ein Sachkundiger, der Ratmann Aſtecker, Meißel ſei nicht zum 
Richter beſtellt worden, weil damals der ganze Rat in pleno die richterliche 
Gewalt ausgeübt habe, wofür er als Belohnung die Sporteln erhalten 
habe. Eine beſondere Richterſtube habe nicht exiſtirt.“ Darnach ſcheint man 
bis 1809 in Darkehmen Schöffengerichte beſeſſen zu haben. 

Am 22. Auguſt 1809 zeigte nun das Oberlandsgericht von Littauen durch 
ſeinen Präsidenten Heidenreich dem Juſtlzbürgermeiſter Dewitz in D. an, daß 
an feiner Stelle der Kreisjuſtizrat Dunto zum Juſtizbürgermeiſter in D. angeſetzt 
und angewieſen ſei, ſich von ihm („von euch“) die Regiſtratur und das Depofi- 
torium übergeben zu laſſen. Dieſer Herr war damals Patrimonialrichter für 
Angerapp, Blokinnen, Gurnen, Kieſelkehmen, Kepurren, Kleſchowen, Pogrimmen 
und Szameitſchen. Man ſcheint den wohlſituirten angeſehenen Mann eben 
gewählt zu haben, weil er einen Gehaltmangel leichter ertragen und durch fein 
perſoͤnliches Gewicht die Juſtiz gut einführen könne. Die Darkehmer mußten 
zu ihrem Leidweſen dieſes Gewicht tragen. 

Am 1. September 1809 trat er ſeine Stelle an und fon am 
9. Oktober 1809 rückte er mit Anſprüchen hervor. „Ihm feien bei ſeiner An— 
ſtellung 119 Thlr. jibril. Gehalt zugeſichert worden, er bite fie ſich aus. Ferner 
habe er aus der Registratur erſehen, daß ihm, wie dem bisherigen Juſtizbürger⸗ 
meiſter freie Wohnung auf dem Nathauſe, 6 Thlr. Schreibgelder und die 
Benutzung einer ſtädtiſchen Hufe nebſt einem Anteil an der Sunkelwieſe zuſtehe“. 

Wir erinnern daran, daß das Landiundationsreicript vom 10. Sep- 
tember 1736 (Rogge S. 96) 7 Hufen zum Gehalte der Magiſtratsperſonen 
ausgeworfen hatte „als nehmlich für den Bürgermeiſter, den Wettrichter, den 
Kämmerer, den Stadtſchreiber und zwei Ratsverwandten, jedem eine Hufe“ 
Dunio war weder Wettrichter, noch Stadtſchreiber; aber der Stadtſchreiber 
dirigirte auch das Gericht. 

Sodann forderte er die Einraͤumung eines anſtändiges Lokal. Es ſtellte 
jiġ heraus, daß der Stadtrichter ſeine Verhoͤrſtube in dem kleinen Zwiſchen— 
zimmer hatte, in welchem ſich heute ein Teil der Käſewurm'ſchen Akten und 
der Geldſchrank befinden. „Alle Zimmer in der zweiten Etage des Rathauſes 
jeien beſetzt, indem das eine Zimmer vom Stadtwachtmeiſter Reich bewohnt 
werde, in einem zweiten die ſtädtiſche Regiſtratur fic) befinde, das dritte 
Seſſionszimmer des Magiſtrats, das vierte Verſammlungszimmer der Stadt: 
verordneten jei, in einem fünften Zimmer als einer Verhöͤrſtube die Geichäfte 
des Stadtgerichts bearbeitet wurden, zu geſchweigen, daß für die Stadtgerichts— 
regiſtratur ein Zimmer fehle“. Auch verlangt er Heizung des Zimmers. 

Der Magiſtrat wollte an Gehalt nur 65 Thlr. zahlen. Der Fall, daß 


der Juſtizbürgermeiſter und der Stadtſchreiber verichiedene Perſonen wären, 
habe ſchon 1791 vorgelegen und habe jener an Richtergehalt 40 Thlr., an 
Secretairgehalt 20 Thlr., Schreibmaterialien 5 Thlr. bezogen. Der Juſtizbür⸗ 
germeiſter Dewitz, bei dem jene Trennung erfolgte, ſei außerdem Polizeiſecretair 
geweſen und habe als ſolcher 40 Thlr. Gehalt, 5 Thlr. Schreibmaterialien, 
9 Thlr. für die Correspondenze mit den Gewerken, überhaupt 119 Thlr. bezogen. 
Ein Vorderzimmer nebſt Küche ſei ſoeben dem p. Dunio eingeräumt; das zweite 
im Beſitze der Stadtverordneten und könne nicht hergegeben werden. Ein 
Gerichtszimmer habe nicht exiſtirt, weil der Gebrauch des Seſſionsſaales und 
des Regiſtraturzimmers gemeinſchaftlich geweſen. Aus der Kämmereilaſſe ſei 
bisher nur die Seſſionsſtube bei Verſammlungen des Magiſtrats geheizt wor— 
den. Habe der Richter im Regiſtraturzimmer getagt, ſo habe er ſich dieſes ſelbſt 
heizen laſſen. 

Damit natürlich ſehr unzufrieden, beſchwerte ſich Dunio beim Ober— 
landesgericht; dieſes requirirte die Kammer und letztere entſandte den Com— 
missarius loci Wirth an Ort und Stelle zur Unterſuchung. Wirth wies 
den Magiſtrat an, ſofort dem p. Dunio den andern Teil der Wohnung zu 
übergeben. Nun wollte dieſe Dunio aber nicht annehmen, bevor nicht eine 
gründliche Reparatur vorgenommen wäre, Thürſchlöſſer, Thürdrücker, Fenſter 
eingezogen, der Ofen ausgeſchmiert und mit Rohrſtopſeln verſehen, der Koch— 
beerd ausgebeſſert und die Stuben ſelbſt ausgeweißt wären. 

Schließlich verglich ſich der Magiſtrat mit Dunio dahin, daß dieſer ſtatt 
der zweiten Stube 1 Thlr. monatlich erhielt. 


Nun begannen die Verhandlungen wegen der Dienſthufe. Aus den 
hiſtoriſchen Ermittelungen, die Wirth und Heidenreich anſtellten, ergab ſich, daß 
der Richter als ſolcher einen Anſpruch auf eine Dienſthufe bisher nicht beſeſſen 
habe. Das Ober-Landesgericht war jedoch der Anſicht, „daß, weil im Anfange 
des 18. Jahrhunderts die Juſtiz als eine Branche der Polizei betrachtet wäre, 
dem Stadtſchreiber die Dienſthufe zur Hälfte als Richter, zur Hälfte als 
Poltzeiſecretair zukomme“. Man glaubte daher eine Teilung der Einkünfte aus 
der Huben wirtſchaft, aber auch zugleich wegen des anderweitigen richterlichen 
Einkommens anſtreben zu ſollen und ſtellte Berechnungen über den Wert 
desſelben an, die fiir die Erkenntnis der wirtſchaftlichen Verhältniſſe jener Zeit 
von Bedeutung ſind. 

Das Einkommen von der Hufe wurde jährl. 124 Thlr. — die Höhe der 
dafür gezahlten Pacht — geſchätzt. 


Die Gerichtsſporteln berechnete Heidenreich nach dem Durchſchnitt von 
6 Jahren (1804 bis 1810) auf jährl. 426 Thlr. 6 Gr. 10 Pf. Darin bildeten 
die Targebiibren das Hauptſtück, nämlich jährlich durchſchnittlich 200 Thaler; 
im Jahre 1808/9 aber — ein Zeichen der ſchlechten Zeit und der vielen Sub— 
haſtionen — 526 Thlr. 


Das ganze richterliche Einkommen in bar berechnete der Commiſſar auf 
77 Thlr. 60 Gr. bares Gehalt (65 Thlr. und die Gefangniseinkünfte), 124 Thlr. 
aus der Dienſthufe und die Sporteln 426 Thlr. 6 Gr. 10'/, Pf. sa. 627 Thlr. 
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66 Gr. 11¼ Pf., — für jene Zeit und die billigen Preiſe der Lebensmittel am 
Orte eine ziemlich bedeutende Summe. 

Die Sporteln fielen indeſſen nicht voll dem Richter zu, ſondern wurden 
verteilt. Von den 1804/5 aufgekommenen 295 Thlr. 57 Gr. 4½ Pig. find 


Taxgebühren 166 Thlr. 35 Gr. 4'/, Pf. 
privative Gebühren des Richters N 
a ý „ Bürgermſtrs. 31 „ 59 „ 9 „ 
Im Jahre 1808/9 gingen ein an Targebühren 526 „ r 
privative Gebühren des Richters F 
A a „Bürgermſtrs. 9 „ 41 „ 4 „ 

Von den Taxgebühren bezog die Hälfte der Richter, /% das Magiſtratsmitglied 

Die Stadtverordneten erboten fih, wenn die Sporteln zur Magiſtrats— 
kaſſe fließen, dem Stadtrichter Dunio jährlich 426 Thlr. 12 Gr. 2°/, Pf. in 
vierteljährlichen Nachbezahlungen zu gewäbren, falls er außer der Gerichtsſtube 
auf alle ſonſtigen Emolumente verzichte. Dunio verlangt aber alle dieſe, näm— 
lich Wohnung, Mietsentſchädigung, Holzgeld und außerdem jährlich in viertel: 
jährlichen Vorausbezahlungen 523 Thlr. 12 Gr. 2 Pf. 

Der Juſtizminiſter v. Kircheiſen entſchied endlich am 26. September 1812 
dahin, daß dem p. Dunio aus der Kämmereikaſſe ein jaͤhrliches Gehalt von 
60 Thlr., ferner 5 Thlr. Schreibmaterialiengeld, freie Wohnung auf dem Rat- 
bauſe, die ſämtlichen Gerichtsſporteln und die Hälfte der Dienſthufenpacht ein- 
zuräumen, der bisherige Stadtwachtmeiſter Knobbe als Juſtizwachtmeiſter zu 
übernehmen und demſelben neben freier Wohnung nebſt dem dazu gehörigen 
Garten aus der Kämmereikaſſe jäbrlich 30 Thlr., ſowie die ſämtlichen Gebühren 
als Exekutor, Gerichtsdiener und Tarator zu zahlen feien. 

Nun liquidirte Dunio als Entihädigung für die halbe Dienſthufe für 
3¼ Jahr 185 Thlr. Der Magiſtrat verhielt ſich paſſiv. Das Oberlandesgericht 
zu Inſterburg verfügte am 11. Dezember 1812, Magiſtrat habe bei Vermeidung 
der Exekution in 14 Tagen an Dunio dafür 164 Thlr. 25 Gr. 12 Pf. zu zahlen, 
da der Pachtzins der ſämtlichen ſieben Hufen 1809 - 1811 jährlich 800 Thlr., 
1811/12 aber nur 700 Thlr. betragen habe. Statt des Halbhufen-Anteils wollte 
Dunio ſich mit zwei Hypothekendokumente begnügen im Nennwerte von 233 
Thlr. 30 Gr. 

Nunmehr verlangte er aber die Anſtellung eines Protokollfübrers 
und Regiſtrators. Er habe ſich einen ſolchen bisher für jährlich 100 Thlr. be- 
ſchafft. Magiſtrat drückte ſein Erſtaunen über dieſe neue Forderung aus, lehnte 
ſie ab, concedirte aber die beiden Hypothekendokumente. 

Dunio war damit noch lange nicht befriedigt. Er verlangte nun 15 
Thlr. Heizungsentſchädigung und als ihm auch dieſe bewilligt war, lehnte 
er die Heizung wegen der geſteigerten Holzpreiſe ab und erhielt nun für das 
Jahr 1816: 16 Thlr. 60 Gr. Holzentſchädigung. 

Im Jahre 1807 hielt er den Zeitpunkt für gekommen, daß Magiſtrat ihm 
die Gerichtsſporteln durch Zahlung eines jährlichen Firums von 600 Thlr. 
ablöſe, was dieſer dankend ablehnte. Im Jahre 1818 ijt ihm das Depoſital⸗ 


ee gee 


geiwdlbe nicht mehr ficher genug, er verlangt die Erbauung eines neuen 
Depoſitorii, ſowie die Geſtellung einer Caution von 150 Thlr. für den Ren- 
danten Eitersberger. Dieſer legte fein Amt nieder, jenes wird abgelehnt. 


Am 17. Mai 1818 zeigte Dunio an, daß er in Gemäßheit des Ober- 
landesreſcriptes vom 17. April 1818 vier Hypothekenbücher, jedes von 50 
Tabellen aus der Hartungſchen Buchdruckerei für die Grundſtücke in der Stadt 
D. angeſchafft habe und verlangt die Koſten dafür mit 33 Thlr. 30 Gr. vom 
Magiſtrate. Dieſer repartirte dieſelben auf die einzelnen Beſitzer der 121 Häuſer 
der Stadt, auf jedem 26 Gr. 13 Pf. 


Im Oktober 1818 meldete fih Dunio wiederum und erbot fih nunmehr 
die Heizung der Gerichtsſtube ſelbſt zu übernehmen, natürlich für 16 Thlr. 60 
Gr. jährlich. Der Magiſtrat übertrug indeſſen dieſelbe dem Wachtmeiſter 
Bremer fiir die 6 Wintermonate a 4 Thlr. = 24 Thlr. Endlich kam der Tag 
der Erloͤſung für den Magiſtrat. 


Durch das allg. Geſetz über die Laſten und Abgaben vom 30. Mai 1820 
wurden die Zuſchüſſe der Kämmerei zur Juſtizverwaltung aufgehoben. Der 
Magiſtrat hoch erfreut, wollte die dadurch freigewordenen 165 Thlr. eingehen 
laſſen —, doch die Regierung befahl ihm am 9. Dezember 1830 dieſe Summe 
nicht vom Etat abzuſetzen, ſondern zur Verbeſſerung der Schulen zu verwenden. 
So war der Magiſtrat von einer angeblichen ſtädtiſchen Laſt, der Juſtizlaſt, 
befreit und mußte eine andere, angeblich ebenfalls ſtädtiſche Laft, die Schulen, 
die in Wahrheit ebenſo Staatsſache ſind, wie die Juſtiz, übernehmen. Es iſt 
bekannt, daß dieſe Laſt noch heute auf den Städten ruht und daß der treuen 
Sorge der Städte für die Schulen, deren heutige Vortrefflichkeit zu danken iſt. 

Die Stadt fühlte ſich aber von einem Quälgeiſt befreit und ſuchte den— 
ſelben nun im vollen Umfange abzuſchütteln. Sie entzog dem p. Dunio die 
Privatwohnung auf dem Rathauſe. 

Dieſer hatte ſchon etwas Neues ausgeheckt. Er habe, ſagte er nun, die 
Koſten der Geſetzſammlung für das Stadtgericht mit jährlich 20 Thlr. pro 
1810—1820 vorgeſchoſſen und verlangte dafür 200 Thlr., da der Staat die 
Geſetzſammlung erſt feit 1821 für das Gericht gratis liefere. Am 18. Dezember 
1823 kam nun ein Vergleich dahin zu Stande, daß Dunio fiir die Geſetz— 
ſammlung mit einer einmaligen Entſchädigung von 20 Thlr. abgefunden ſein 
ſoll und die Wohnung auf dem Rathauſe gegen Zahlung von jährlich 20 Thlr. 
aufgebe. Heute erhält ein Amtsrichter zu Darkehmen eine Wohnungsent— 
ſchädigung von 360 Mark, woraus man den Unterſchied der Preiſe entnehmen 
darf. Die bisherige Dunio'ſche Wohnung erhielt der Polizeidiener Bauer als 
ſolche mit der Verpflichtung, bei vorkommenden Feierlichkeiten, welche auf dem 
Rathauſe veranſtaltet werden ſollten, feine Stube dazu ebenfalls unentgeltlich 
herzugeben. Der Ratskeller wurde von 1823 ab meiſtbietend verpachtet. 

Schien dem Magiſtrat damit alles geordnet, ſo war doch unſer Dunio 
noch lange nicht dieſer Anſicht. Er verlangte nun ein heizbares Gefäng— 
in d und daß zu dem Behufe in dem bis dahin ungeheizten Bürgergeboriam 
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ein Ofen geſetzt werde. Magiſtrat zeigte an, daß 1824 neben der Wachtſtube 
(die wir nunmehr auch im Rathauſe kennen lernen) ein heizbares Gefängnis 
eingerichtet ſei und ſtellte deſſen Mitbenutzung frei. 

Unerſättlich bis an ſein Ende war dieſer Stadtrichter. Im Jahre 1827 
kam er um — ein ſchwarzes Brett ein, welches Aſtecker anfertigen ließ und 
1828 endlich kam er wieder auf die Fixierung der Sporteln zurück und ver⸗ 
langte, weil die Geichäfte ſehr nachgelaſſen hatten, ſtatt der früheren 600 Thlr. 
nur 450 Thlr., fand aber nicht Gegenliebe. 

Derjenige Schritt der Juſtizverwaltung, welcher für die Verſchmelzung 
der bis dahin von einander getrennten Bezirke von Stadt und Land, von 
weſentlichſtem Werte wurde, die Combination der Stadt und Landgerichte 
oder Amtsgerichte, welche in Weſtpreußen 1806 in Angriff genommen, dann 
durch die Kriege geitdrt und erit 1315 fortgeſetzt wurde“), kam in D. erft 1830 
zur Ausführung, vermutlich aus Veranlaſſung des Todes Dunios, welcher 
etwa 1829 erfolgte. Vermutlich — denn eine poſitivere Nachricht findet ſich 
darüber in unſeren Akten nicht vor — zog man Wedern und Gudwallen ſowie 
die von Dunio als Patrimonialrichter verſehenen Gerichte zu Angerapp, 
Kleſchowen, Pogrimmen und Szameitſchen zu dem bisherigen Stadtgerichte zu 
Darkehmen und etablirte am 15. Januar 1830 daſelbſt das Lands und 
Stadtgericht (auch Amts- und Stadtgericht genannt) unter Leitung des bis⸗ 
herigen Kreisgerichtsdirektor aus Ragnit v. Sanden. 

Handelte es ſich bis dahin um die Verhandlungs- und Wohnräume des 
Gerichts, ſo begannen nun ganz ähnliche Anſprüche des Staates auf das 
Gefängnis. Dieſen Anſtalten hatte der große Kurfürſt eine ſpezielle Fürſorge 
angedeihen laſſen und dafür geſorgt, daß das Zuchthaus auf dem Sackheim zu 
Königsberg erbaut wurde. Das Landrecht von 1721 beſaß ſchon ganz gute 
Vorſchriften über die Gefängniffe (Buch IV, Bd. 4, pag. 16 u. 17) und unter- 
ſchied zwiſchen Unterſuchungs- und Strafgefängnis. Das Letztere erfreute 
ſich keiner beſonderen Fürſorge und lag meiſt in den unteren, finſteren Teilen 
der Schloßtürme, in Inſterburg im Peinturme. „Die Unterſuchungsgefäng⸗ 
niſſe aber, zur Sicherheit und als Gewahrſam des Inquifiten beſtimmt, ſollen in 
gutem Stande, rein und luftig gehalten, auch zum öfteren gereinigt werden, 
damit die Gefangenen nicht in Krankheit fallen oder Schaden nehmen und 
darüber zu klagen Urſach haben mögen; wie denn auch, dafern dem Ge— 
fangenen Feſſeln anzulegen, ſolches dergeſtalt geſchehen muß, daß demſelben 
dadurch keine Schmerzen zugefügt werden.“ Dementſprechend lagen die Unter- 
ſuchungsgefangenen im Peinturme zu Inſterburg in den 2 oberen Hellen 
Etagen; fie machen indes mit den dreieckigen Zellen und den darin ein- 
gemauerten langen Ketten und Fußfeſſeln auf heutige Beſucher immerhin einen 
peinlichen Eindruck. In Darkehmen gab es, wie geſagt, ein Bürgergehorſam 
für Bürger, die kleine Contraventionen in den Gewerken oder ſonſt gegen die 
Stadt begangen hatten. Sie ſollten daher gewiß beſter Sorte ſein, waren 
aber, wie wir ſahen unheizbar. Die Inhafteten mußten ſich fon nach dem 
*) Horn, die Gerichte Littauens und Maſurens, Zeitſchr. der Altertums⸗ 
geſellſchaft Inſterburg, Heft 2 S. 134 142. 
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Landrecht von 1721, wenn fie bei Vermögen waren, darin ſelbſt verpflegen; 
waren aber arm, ſo mußte die Perſon oder das Amt, welches ſie eingeliefert 
hatte, die Sitzkoſten tragen und wurde im Voraus dazu eidlich verpflichtet. 

Die Verhandlungen wegen des Darkehmer Gefängniſſes wurden am 
6. April 1839 durch einen Vergleich zwiſchen Stadt und Staat dahin aus— 
getragen, daß die Stadt dem Gerichte als ſolches zwei Zimmer im Rat- 
hauſe freiließ; doch dürfte dieſe nicht für Strafgefangene benutzt werden; 
die Einrichtigungs- und Unterbaltungskoſten trug die Stadt, erhält aber das 
Mitbenutzungsrecht. Den Gefangenwärter ſtellte der Staat allein an. Die 
Sitzkoſten mit 1 Gr. 4 Pf. täglich (Heute 75 Pf.) floſſen zur Kämmereikaſſe. 
Die Annahme- und Loslaſſungsgebühr (die an Stelle des Willkommens und 
des Abſchieds getreten waren und diefe Einrichtungen mit Geld abldpten) erhielt 
der Gefangenenwärter, desgl. die Züchtigungsgebühr, Patrimonialgerichte, durfte 
ſich dieſes Gefaängniſſes ebenfalls bedienen, müßten aber die Sitzkoſten im Voraus 
berichtigen. Die Heizungskoſten trugen die Verhafteten. — 

Endlich 1836 kam der Staat in die Lage, die ſachlichen und perſönlichen 
Ausgaben für die Gerichte allein zu übernehmen. Der Miniſter des Innern 
publizirte nun eine Nab.- Ord. vom 3. Oktober 1821, die man bis dahin Ver- 
borgen gehalten hatte, behufs Hebung der Zweifel, welchen der § 10 des Geſ. 
vom 30. Mai 1820 betreffend das Abgabenweſen deklarirte. Darin wurde aner— 
kannt, daß die Beſoldungen und die ſachlichen Einrichtungskoſten auf den Staat 
übernommen wurden, ſodaß die Städte insbeſonders nicht weiter verpflichtet 
ſein ſollten, den Stadtrichtern Dienſtwohnungen herzugeben. 

Nunmehr erwachte in den Biirgermeijter Jaͤglinger das Verlangen, das 
bisher an Dunio Bezahlte zurückzufordern. Allein es ſtanden dieſem an ſich 
nicht unbilligen Wunſche die zwiſchen der Stadt und dem Staate abge— 
ſchloſſenen Vergleiche im Wege. Die Stadt wurde in allen Inſtanzen damit 
zurückgewieſen und hat bis 1865 das Gerichtslokal im Rathauſe behalten, bis 
der Präſident v. Goßler (1864—1868) das jetzige beſcheidene Gerichtslokal hinter 
der Kirche erbauen ließ. In Thorn befindet ſich bekanntlich noch heute das 
Gericht im Rathauſe. 


16. Förmlichkeiten des Geichäftslebens. 


Der Abſolutismus des 18. Jahrhunderts ſpiegelt ſich ſelbſt in äußeren, 
anſcheinend ganz gleichgiltigen Formen des Verkehrs ab: nach oben zeigte ſich 
tieffte, faſt kriechende Devotion, nach unten ſprach man wie vom hohen Pferde, 
als hatten die Hörer da unten nur aus Gnade und Barmherzigkeit eine Art 
Eriſtenzberechtigung. Gegen Gleichgeſtellte bediente man fidh franzöſiſcher 
Höflichkeit. Geſunde Natürlichkeit ſucht man faſt vergeblich. Die Reinigung 
von dieſen Schlacken und das Zurückführen der Sprache und der Umgangs— 
formen auf die Natur verdanken wir erſt die Erweckung der Litteratur durch 
unſere Klaſſiker Göthe, Schiller und Leſſing. Man wird ſich des ganzen Mb- 
ſtandes, der tiefen Kluft zwiſchen dem 18. und 19. Jahrhunderts erft völlig 
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bewußt, wenn man mit der Sprache Wilhelm Meiſters oder Minna v. Barn⸗ 
helms nachſtehende Förmlichkeiten vergleicht, welche nach unſern Darkehmer 
Magiſtratsakten offiziell üblich waren. 

Da iſt ein Brief, den der Stadtkämmerer von Darlebmen am 7. Januar 
1748 an den ihm vorgeſetzten Kriegs- und Domainenrat richtete, welcher 1 Thlr. 
51 Gr, Stempelpapier von jenem verlangt hatte, mit nachſtehendem Wortlaut: 

Hochedelgeborner Herr! 
Hochzuverehrender und Höchſtgeneigteſter Herr Kriegs- und 
Domainen-Rat! 

Mit gegenwärtigem Jahreswechſel erinnere mich meiner ganz gehorſamſt 
verpflichteten Schuldigkeit und wünſche in tieffem Reſpekt, daß der Höchite 
Euer Hochedelgeboren und dero hochgeehrtes Haus nicht nur dieſes, ſondern 
ſehr viele folgende Jahre in allem hohen Wohlſein hinterlegen laſſen, auch 
dieſelben mit ſteter Geſundheit und friſchen Kräften ausrüſten wolle, dero hoch— 
wichtige Ambts-Geſchäfte mit erwünſchtem Succeß zu vollführen, damit Euer 
Hochedelgeboren zu meiner wahren Freude und Wohlfahrt die hoͤchſten Stufen 
der zeitlichen und ewigen Gläckſeligkeit beſteigen mögen. Und da mein getreuer 
und ganz gehorſamſter Wunſch ein innigſter Seufzer zu Gott ift, jo bin ich auch 
deſſen gnädiger Erbörung um fo gewiſſer verſichert. Hierneben übermache anz 
befohlener Maßen ganz gehorſamſt noch 1 Thlr. 51 Gr. 9 Pf. Stempelpapier 
und Kartengeld, wofür auch das Poſtamt 2 Gr. Porto taxirt, werde auch in 
Zukunft dergleichen Gelder ordentlich jedesmal per posta ganz gehorſamſt über- 
ſchiken, der ich mit ſchuldigſtem Reſpekt lebenslang beharre pp.“) 

Die älteren Reſcripte des Hofgerichts, der Regierung zu Königsberg und 
der Kammer zu Gumbinnen reden nicht im Namen des Königs, ſondern ſtellen 
die Fiktion auf, als ſehe und ſpreche der König überall ſelbſt, führen denſelben 
daher in eigener Perſon ſprechend ein. Sie begannen: 

„Von Gottes Gnaden Friedrich, König in Preußen, Markgraf zu Branden- 
burg, des heiligen Röm. Reiches Kämmerer und Churfürſt“ wie das Reſcript 
der Regierung zu Königsberg an das Hofgericht zu Inſterburg. Die Anrede 
war einfach: Edle; Im Context war den die Hofrichter mit dem groß geſchriebenen 
„Ihr“ bezeichnet. 

Das Hofgericht ſeinerſeits redete den Magiſtrat zu Darkehmen im Schreiben 
vom 12. Juni 1740 mit „Ehrwürdiger“ an, im Context wird derſelbe mit dem 


*) Ein ähnliches Schreiben des Rektors Helwing in Angerburg vom 
8. Juli 1740 teilt Braun „alte und neue Bilder aus Maſuren“ S. 163 mit: 
Der Wind hatte ein Fenſter der Rektorwohnung auf die Straße ge- 
worfen. Um dasſelbe eingeſetzt zu erhalten, bat der Rektor den Schul- und 
Kirchenpatron, Tribunalsvicepräſidenten N. N. um Anweiſung der paar Groſchen 
an den Kirchenrat, und ſchließt: X 
„Ich werde Gott anruffen, daß er Ew. Hochwohlgeboren für die gnädige 
Erhöhrung meiner unterthänigſten Bitte mit tauſend Seegen kroͤnen u. Ew. 
Hochwohlgeb. als einen mächtigen Gönner unſerer Schule mit allen Wohl- 
thaten überſchütte. Ich bin mit aller Unterthänigkeit Ew. Hochwohlgeboren, 
Meines Hochgebietenden Herrn Tribunals-BWiceprajidenten 
und gnädigen Herrn 0 ? 
unterthänigſter Knecht C. F. Hellwing, Rektor. 
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kleingeſchriebenen „er“ angeiprochen, während das Hofgericht ſelbſt fic zeichnet als 
Sr. Königl. Maieftät in Preußen zum Litt. Hofgericht verordnete 
Präſident und Räte C. F. Kuehlwein 
und ein andermal im Reſcripte vom 2. März 1792 ſchließt: 
Sind Euch in Gnaden gewogen. Gegeben zu Inſterburg den — 
Anſtatt und von Wegen Sr. Königl. Magiſtät von Preußen. 
Hellen. 

Ebenſo erhaben, faſt königlich dieje Formen klingen, ebenſo tief unter den 
Verfaſſern jener Reſcripte ſtehen die Staatsdiener, welche, wenn ſie Chargirte 
waren, mit „Ihr“, wenn es aber ein gewöhnlicher Sterblicher war, wie ein 
Sklave mit „er“ angeredet wurden. 

Dementſprechend wendete ſich die Stadt an die Kammer mit der Anrede 
„Eine Hochverordnete Kriegs- und Domainenkammer“ und zeichnete regelmäßig 
als „Einer Hochverordneten Kr. und Domainenkammer „unterthänigſte Knechte“ 
und nach einem langen Devotionsſtrich „Bürgermeiſter und Rat“. 

Dieſe teils erhabenen, teils ſervilen Formen der Geſchäftsſprache haben 
ſich bei uns während des ganzen 18. Jahrhunderts erhalten. In Wien ift 
servus! bis heute Begrüßungsformel geblieben. Im 19. Jahrhundert wurden 
bei uns aus den „Knechten“ zuerſt „Diener“, ſchließlich „gehorſame“. Der Zopf 
des Devotionsſtriches, der den Bückling im Bilde vorſtellen ſoll, hat ſich bis 
heute vielfach erhalten. 

Handelte es ſich nicht um die ganze Kammer, ſondern um einzelne Mit— 
glieder oder Beamte derſelben, etwa einen commissarius loci, einen Renten- 
Meiſter, ſo wurde dieſer mit „Ew. Hochedelgeboren“ angeredet und es zeichneten 
ſich am Schluſſe „Ew. Hochedelgeboren — ganz ergebenſter Diener — Bürger— 
meiſter und Rat“. 

Bei Correspondenzen gleichſtehender Perſonen, bediente man ſich eines 
guten, rauhen Papiers, das dem heutigen engliſchen Briefpapier ähnlich, aber 
unbeſchnitten war, faltete den halben Bogen in zwei Quartblätter und beichrieb 
die innere Seite, während die äußere zur Adreſſe diente. Man erging ſich in 
verbindlichen franzoͤſiſchen Phraſen und Formen. Die Adreſſe wurde ganz 
franzöſiſch hergeſtellt. Zum Beiſpiel 1744: 

A, Monsieur. 
Monsieur Piccard, secretaire de la chambre des Domaines 
et de la guerre de sa Majesté le roi de Prusse 
Gumbinnen. 

Als der Kriegsrat Brandt aus Gudwallen verbindliche Briefen an den 
Bürgermeifter Meißel richtete mit dem Eingange: 

j Hochedelgeborner Herr! 
Höchſtzuverehrender Herr Krieges-Rath! 
Hochverehrter Herr Bruder! 


mit dem Schluſſe: 4 
Ew. Hochedelgebohren! 


Hochedelgeb. Herrn Krieges-Ratbs und 
Hochverehrten Herrn Brudern! 
getr. Diener! 
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mag ſich, wenn die Erzählung über die Denunziation gegen Meißel nach 
Beginne des ruſſiſchen Krieges wahr ſein ſollte, recht viel Tüke hinter dieſe 
verbindlichen Formen verſteckt haben. 

Sein Schreiben an den Ortspfarrer, mit dem er wegen des Landes in 
ſteter Fehde lebte, ſchloß Meißel ebenſo verbindlich, als diene dieſe Form zur 
Verhüllung der wahren Meinung, dahin: 


Ew. Hochwoblehrwürden 
Meines Hochgeehrteſten Herrn Pfarrern 
ganz ergebenſter Diener. 


Auch die Geiſtlichen bedienten ſich recht ergöglicher Abſtufungen in ihren 
Titulaturen. 

Wurde Einer von Adel aufgeboten, ſo verfehlte der Pfarrer nie das 
„Hochwohlgeboren“ hinter ſeinem Namen anzubringen. 

Ein Bürger wurde als „ehrſamer, ehrbarer und wohl geachteter N. N.“ 
aufgeboten; ein Huſar als „der tapfere und mannhafte Huſar N. N.“ War 
der betreffende Bürger begütert, ſo erhielt er eine längere Beſchreibung: 

„Der ehrbare und wohlgeachtete Meiſter Simon Graffenberger, Bürger 
und Meiſter eines ehrbaren Loh- und Rothgerbergewerkes hierſelbft mit der 
tugendſamen Jungfrau Dorothea Charlotte Steinern, des Herrn Johann 
Steiner, Großbürgers und Mälzenbräuers hierſelbſt eheleibliche älteſte Tochter“ 

Der Bauer wurde einfach als „der Michael Schwenski“ aufgeboten und 
weder von ihm, noch von ſeiner Braut viel Weſens gemacht. 

Ab und zu gab es wohl auch einen hieher verſtreuten Katholiken, der 
ſich Mangels eines Geiſtlichen ſeiner Confeſſion bei Taufen und Trauungen an 
den hieſigen evangeliſchen Geiſtlichen wenden mußte. Bei dem Rigorismus des 
16. und 17. Jahrhunderts in geiſtlichen Dingen hätte ſich damals wohl kein 
evangeliſcher Geiſtlicher damit befaßt und im 18. Jahrhundert geſchah es noch 
ſehr widerwillig, wie man aus folgendem Vermerk im Taufbuch unſeres Be- 
zirkes erkennen kann: 


N. N., ein papiſtiſcher Kerdel, der ſich mit der H. .. hat über 
der Grenze trauen laffen, zeigt an ıc. 


Der erſte Landrat des am 1. Sept. 1818 eingerichteten Kreiſes Darkehmen, 
ein ehemaliger Nittmeifter v. Buttlar zeichnete fich durch abſonderliche geichäft- 
liche Umgangsformen aus, wie ähnliche übrigens auch anderen, aus dem Militair 
übernommenen älteren Landräten unſerer Provinz vielfach nachgeſagt werden, 
Dieſer „Tyrann von Darkehmen“, wie man ihn ſcherzweiſe bezeichnete, unter— 
warf, wie bereits erwähnt, den erwaͤhlten Bürgermeiſter Jäglinger coram 
collegio einem Hochnotpeinlichen Staatsexamen. Dieſe Schulmeiſterrolle feint 
dem alten Herrn fo gefallen zu haben, daß er fih auch geſchäftlich zuweilen 
desjenigen Tones bediente, der aus der Zeit der alten Trivialſchulen und der 
Haſelnußruthe ſtammt. Als er 1831 etwas mit dem Magiſtrat zu verhandeln 
batte, ſandte er an Bürgermeiſter Jäglinger einen kaum handbreiten Zettel auf 
ſchlechteſtem grauen Papier des Inhalts: 
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ich werde morgen um 11 Uhr auf dem Rathaus fein, um wegen der 
Ziegelei zu verhandeln, zu welchem Behuf die Mitglieder des Magiſtrats 
zu verſammeln ſind. 

Darkehmen, 17. Juli 1831. v. Buttlar. 

Der höflichere Bürgermeiſter ſchrieb hierunter: 

Die Herren Magiſtratsmitglieder werden erſucht, fic heute Vormittags 
um 10 Uhr auf dem Rathaus gefälligſt zu verſammeln. 

Nach und nach gewohnte der Landrat ſich etwas hoflichere Formen an, 
doch fehlte es nicht an Verfügungen merkwürdigen Inhalts, wie die nach— 
ſtehende wegen eines Landwehrmannes an den Magiſtrat gerichtete: 

„Der Landwehrmann Friedrich Deblitz von hier ſoll in dieſem Jahre die 
Revue vor Sr. Majeſtät dem Könige mitmachen. Einen Wohlloͤblichen 
Magiſtrat erſuche ich daher, dieſes dem Deblitz mit der Anweiſung bekannt— 
machen zu laſſen, daß er ſich jetzt den Bart ſtehen laſſen ſoll. 

D. den 21. April 1894.“ 

Wie ſehr ſich dergleichen Kundmachungen nach Form und Inhalt ver— 
feinert haben, zeigt die Bekanntmachung vom 10. April 1878 im Darkehmer 
Kreisblatt mittelſt welcher der ſcheidende Landrat von Goßler ſich von den 
Kreiseingeſeſſenen verabſchiedete. 

„Ich ſcheide nunmehr aus einem Wirkungsfreiſe, ſchrieb derſelbe, welcher 
für mich die nie verſiegende Quelle vollſter innerer Befriedigung geweſen ift, 
und aus Verhältniſſen, in denen mir und den Meinigen die vielfachſten Be- 
weiſe wohlwollender und freundſchaftlicher Geſinnung aus allen Schichten der 
Bevölkerung entgegengebracht ſind. Der Zeitabichnitt, in welchem es mir ver— 
gönnt war die Verwaltung zu leiten, war reich an beſonderen Aufgaben. Die 
Kriege und der Notſtand, die Verbeſſerung des Verkehrlebens, die zahlreichen 
Regelungen auf dem Gebiete der Kirchen- und Schulverwaltung, die genoſſen- 
ſchaftliche Ausführung größerer Meliorationen, die Neugeſtaltung in der Steuer- 
und Armenverwaltung, die Durchführung der Kreisordnung ſtellten unaus— 
geſetzt hohe Anforderungen an die Opferfreudigkeit und hingebende Thätigkeit 
der Kreiseingeſeſſenen. Wenn es gelungen iſt, dieſen Anforderungen der Geſetz— 
gebung und des öffentlichen Lebens gerecht zu werden, ſo gebührt hiefür der 
Dank vor Allem der einmütigen Mitwirkung der Kreisvertretung und ihrer 
Organe ſowie der Unterſtützung, welche Seitens der Beamten, Geiſtlichen, 
Lehrer und Mitglieder der Meliorationsverbaͤnde mir ſtets im reichen Maße 
zu Teil geworden ift Mit dem innigſten Wunſche, daß der Geiſt der Fin- 
tracht, welcher in dem gemeinſamen Streben nach dem Wohle des Kreiſes zur 
Ausgleichung aller Gegensätze geführt hat, als ein koſtbares Erbteil auf die 
kommenden Generationen immer kräftiger ſich entwickeln möge, rufe ich in 
dankbarer Erinnerung allen Kreiseingeſeſſenen ein herzliches Lebewohl zu“. 

Berlin, den 31. März 1878 


von Goßler. 
Wir ſchließen hieran zwei Betrachtungen, welche beſondere Förmlichkeiten 
betreffen, nämlich dieſenigen der Befreiung vom Miilitairverhältnis im 
18. Jahrhundert und diejenigen der Erlangung des Bürgerrechts, von denen 
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Ausführlichkeit angetroffen werden. Beide illuftriern die ganz überflüſſige 
Häufung von Förmlichkeiten, ohne welche die Leute jener Zeit nicht auskommen 
zu koͤnnen vermeinten, Es find beſondere Blüten der Bureaukratie, welche fid 
im Formalismus wohlgefiel und als der Inhalt im Entſchwinden begriffen 
war, die Formen aufbauſchte. 


Der Erlangung des Bürgerrechtes ſtand bei jüngeren Leuten, die als 
Geſellen von der Wanderſchaft zurückgekommen waren, häufig die Cantonpflicht 
entgegen. Der Rat bemühte ſich dann für dieſe zuvor den Abſchied vom 
Militair zu erwirken. Als 1789 ein Fleiſchergeſelle W. Baltruſch, welcher 24 
Jahre alt, aus Pillkallen gebürtig und zum Regimentscanton des General— 
majors v. Brauſen in Inſterburg gehörte, in dieſer Lage war, wandte ſich der 
Rat der Stadt Darkehmen, bevor er ihn der Kammer im Vorſchlag brachte, 
an v. Brauſen am 31. Oktober 1789 mit einem Geſuche, deſſen Schlußpaſſus 
alſo lautete: 
geben wir uns die Ehre Ew. Hochwohlgeboren unterthaͤnigſt um den 
Abſchied vor denſelben zu bitten; wir ſiſtiren ihn zu dem Ende in 
Perion und hoffen auf Ew. Hochwohlgeboren Gnade, daß Hodie- 
ſelben unſerer unterthänigen Bitte gnädigſt zu willfahren geruhen 
werden. Wir verſichern, dagegen in allem Reſpekt zu ſein, 

Ew. Hochwohlgeboren Bürgermeiſter und Rat. 


Der Herr Generalmajor war ſo gnädig, dieſen Abſchied zu erteilen und 
bediente ſich dabei nachſtehender Form: 


„Vorzeiger dieſes, dem Cantoniſten W. Baltruſch meines Regi⸗ 
ments, aus der Stadt Pillkallen gebürtig, 24 Jahre alt, wird hiermit 
auf gethanes Anſuchen, da er ſich auf ſeine erlernte Schlächterprofeſſion 
als Meiſter und Bürger in Darkehmen etablieren will, falls er ſich 
dabei maintenirt, die Dimiſſion vom Regiment unentgeltlich erteilt. 

Standquartier Inſterburg, den 2. November 1789. 
Sr. Königl. Mai. von Preußen beſtallter General- 
major von der Cavallerie u. Chef eines Regiment. 

Waren die Wanderjahre nicht abſolvirt, jo mußte, wie man's nannte, 
„fr den Dispens“ eine Abgabe erlegt werden. 

War nun der Abſchied erlangt, ſo wurde das Fleiſchergewerk berufen. 
Im Falle geſchah dies am 31. Dezember, nachdem der Stiefvater und Meiſter 
Zander am 18. Dezember dem Rate zu Protokoll erklärt hatte, daß er dem 
W. B. eine Fleiſchbank kaufen oder ſeine eigene abtreten wolle, und das Gewerk 
wurde befragt, „ob von Seiten desſelben gegen das Etabliſſement des B. etwas 
einzuwenden fei”. Es erſchien nur der Compan des Gewerks Knoppe und 
deklarirte nomine der übrigen Meiſter: 

„wie er des Meiſters Zander Meinung, welcher Aeltermann beim Gewerke 
wäre, wohl wüßte und er als Compan hätte wider das Etabliſſement des 
Geſellen B. ebenfalls nichts einzuwenden. Dieſer Menſch wäre in der Fremde 


L. S. von Brauſen. 


jene wohl überbaupt nicht bekannt geworden find, dieje nirgend in ſolcher 
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geweſen, Hätte feine Wanderjahre zurückgelegt und jeine Führung wäre jo, daß 
man von ihm nichts Schlechtes wüßte — zumal die Anzahl der Bänke ver— 
verbliebe, wie ſie gegenwärtig vorhanden ſei“. 

Der Rat war damals nicht mehr befugt, das Bürgerrecht ſelbſtaͤndig zu 
erteilen. Solches mußte vielmehr in Namen des Königs durch die Kriegs- und 
Domainenkammer Gumbinnen geicheben. An dieje durfte er fic) aber nicht 
ſelbſt wenden; dazu war die Vermittelung der commissarius loci nötig. An 
dieſen, Namens Wirth, wurde alſo am 18. Januar 1790 geſchrieben und nach 
Vortrag der Sache die Bitte gerichtet: 

„Ew. Wohlgeboren haben wir demnach ganz gehorſamſt bitten ſollen, die 
hohe Conceſſion dieſerhalb weiter nachzuſuchen und uns ſolche hochgefälligſt 
zukommen zu laſſen, worum wir zu unſerer Ehre in reſpektvoller Hochachtung 
beharren. Ew. Wohlg Bürgerm. u. Rat. 

Schon nach 12 Tagen langte die Antwort des Commiſſarius an: 

„Die Conceſſion zum Kleinbürgerrecht für den Fleiſchergeſellen B. wird 
E. Wohllöblichen Magiſtrate nachgeſuchtermaßen durch das beiliegende abe 
ſchriftliche Reſeript Einer Kammer (Wirth ſchickte alſo nicht die Ausfertigung, 
ſondern ließ dieſe abſchreiben) zugefertigt, um darnach das Nötige zu verfügen. 

Dieſe Abſchrift lautete: 

„Friedrich Wilhelm x. Unſern Gruß x. Auf euren Bericht vom 23. d. 
Mts., in welchem ihr um die Conceſſion zum Kleinbürgerrechte für den Fl. 
Gei. B. in D. gebeten, haben wir euch ſolche mit der Aufgabe erteilet, das 
Nötige dieſerhalb durch den Magiſtrat gedachter Stadt zu verfügen. Sind 
Euch (in Gnaden gewogen). 

Gegeben Gumbinnen den 28. Januar 1790. 

K. Pr. Litt. Kr.⸗ u. Dom.⸗Kammer. 
Namen. 
An den Krieges-Rat Wirth. 

Sollte man meinen, es wäre nun der Foͤrmlichkeiten genug, fo irrt man. 
Sie beginnen jetzt erſt recht. 

Der Candidat mußte eine Beſcheinigung ſeines letzten Lehrherrn Deiz 
bringen, daß er bei ihm 2 Jahre gearbeitet und ſich ſo geführt habe, daß er 
ihn empfehlen könne. Weiter ein Atteſt der Polizei, daß gegen ſeine moraliſche 
Führung nichts zu erinnern geweſen, wonächſt nun die Stadtververordneten 
angefragt wurden. Der Beſcheid derſelben lautete: 

In ſofern ſich ſonſt gegen die Sittlichkeit des N. N. nichts erinnern läßt, 
haben wir nichts dagegen, daß ſeine Aufnahme als Bürger hieſiger Stadt 
erfolgen kann. 

Nunmehr ließ der Magiſtrat die Koſtenrechnung aufftellen, welche jenem 
zuging und erſt wenn dieſe bezahlt war, ging das Verfahren weiter. 

Wir beſitzen eine ſolche Koſtenrechnung vom Auguſt 1851, welche einen 
Großbürger Darkehmens, Namens J. Forche anging. 

1) Geſuch um Erteilung des Bürgerrechts 5 ſgr. 
2) Dazu Stempeldogen 5 fav. 
3) Vereidigungsgebühr 10 ſgr. 
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Ausfertigung des Bürgerbriefes, Gebühr 20 ar. 
5) Siegelgeld 10 igr. 
Stempelbogen zum Bürgerbrief 15 ſgr. 
7) Fur die Abſchrift desſelben 2½ far. 
8) Eintragung ins Bürgerbuch 15 ſgr. 
9) Bürgerrechtsgeld 
10) Steinpflaſtergeld 
11) Armengeld 
12) Klingſäkelgeld für den Gldfner 20 igr. 
13) Botengebühr 10 ſar. 
14) Secretairgebühr 10 ſgr. 
Summa 9 Thlr. 2½ igt. 

Davon floſſen zur Stadtkaſſe die Sätze 9. 10. 11. mit 5 Thlr., die 
Magiſtratsbeamten zogen Nr. 1. 3. 4. 5. 7, 8. 13. und 14., der Glockner Nr. 
12, der Reſt floß zur Stempelfaffe. 

Die meiſten Sätze erklären ſich von ſelbſt. Zur Aufklärung desſenigen 
zu 10 bemerken wir, daß zur Herſtellung des ſtädtiſchen Pflaſters der Straßen 
und des Marktes faſt von Gründung der Stadt ab jeder Bürger feinen Thiv. 
bezahlt hat, womit die Pflaſterung — wohl erſt Ende des 18. Jahrhunderts 
bewirkt ift; die Bürgerſteige pflaſterten ſich die betreffenden Hausbeſitzer ſelbſt 
viel früher und zogen dafür auch von den Marktleuten, die darauf mit Butter, 
Obſt x. ausſtanden nach der Verordnung vom 2. Januar 1743 zu 4 das Stof- 


geld mit 1 Gr. für jeden ſtofweiſe verkauften Scheffel. 


Was das Klingſälkelgeld zu 12 betrifft, io herrſchte im 17. und im Anfange 
des 18. Jahrhunderts der Brauch, daß die jüngſten Bürger in der Kirche mit 
dem Klingſäkel herumgehen mußten. Da dieſes ihnen läſtig war, wurde dieſe 
Pflicht ihnen vom Glöckner abgenommen, der dafür obiges Klingſäkelgeld 
empfing. 

War nun die Rechnung vollſtändig bezahlt, ſo wurde der Candidat zur 
Ableiſtung dos Bürgereides vor den Magiſtrat geladen. Der Bürgermeiſter 
nahm ihm in Anweſenheit des übrigen Magiſtrats den Bürgereid ab und fertigte 
darüber ein Protokoll aus. Es wurde erwartet, daß der Candidat zu dieſem 
feierlichen Akt im Feſttagsanzuge erſchien. Das Protokoll lautete in gewöhn— 
lichen Fällen, daß der Bürgereid more evangelico abgeleiſtet ſei. Kam aber 
eine angeſehene Perſon vor, ſo wurde der ganze Wortlaut des Eides in's 
Protokoll aufgenommen. 

Wir beſitzen eine ſolche Verhandlung Darkehmen den 14. Januar 1834, 
worin dem Kreisphyſikus Dr. Carganico der Bürgereid abgenommen wurde. 
Sein Vater ſoll aus Como nach Schleſien eingewandert ſein, der Sohn Carl 
Anton, wurde 32 Jahre alt, aus Hirſchberg als Kreisphyſikus nach Darkehmen 
berufen, wo er eine Reihe von Jahren blieb und dann als Medizinalrat nach 
Gumbinnen verzog. Manchem Bewohner der Gegend iſt noch der alte Herr 
mit hoher gelber Stirn und ſchwarzen glatten Haaren bekannt, der ein ausge— 
zeichneter Geſellſchafter war und gern bei ſeinen Patienten zum Gläschen Wein 
erſchien. Er war katholiſch. 
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Dieſer Herr erſchien aljo am 14. Januar 1834 auf dem Rathauſe zu 
Darkehmen vor dem Bürgermeiſter Jäglinger und den Ratmännern Ehmer 
und Hemrich jowie dem Stadtkämmerer Steiner, legte die Hand auf's Cruzifix 
und ſprach den Bürgereid: 

Ich Carl Anton Carganico ſchwore zu Gott dem Allmäch— 
tigen und Allwiſſenden, daß Se. Königl. Majeſtät von Preußen, 
meinen allergnädigſter Herrn ich unterthaͤnig, treu und gehorſam 
ſein, meinen Vorgeſetzten willige Folge leiſten, meine Pflichten 
als Bürger gewiſſenhaft erfüllen und zum Wohle des Staats und 
der Gemeinde, zu der ich gehöre, nach allen meinen Kräften mit— 
wirken will, ſo wahr mir Gott helfe und ſein heiliges Evangelium. 

; Amen! 

Darauf unterichried er das Protokoll und trug jeinen Namen eigenhändig 
in das Bürgerbuch ein. 

Demnächſt wurde ihm auf 15 igr. Stempel der in groß Folio gedruckte 
Bürgerbrief in doppelter Geſtalt ausgefertigt. Wir beſitzen einen ſolchen von 
1826, welcher lautet: 

Der Magiſtrat der K. Pr. Stadt Darkehmen thut kund und 
bekennt hierdurch, daß der — — — nachdem er die nötigen Erforder- 
niſſe nachgewieſen, ſeinem Anſuchen gemäß zum Bürger hieſiger 
Stadt aufgenommen iſt. Und da derſelbe durch folgenden heute vor 
uns abgeleiſteten Eid: 

Ich ꝛc. (wörtlich wie oben) 

die getreue Erfüllung aller bürgerlichen Pflichten angelobt hat, ſo 
erklärt der Magiſtrat gedachten N. N. aller Rechte und Woblthaten 
welche einem hieſigen Bürger zuſtehen, hierdurch gleichfalls theilhaſtig 
und genußbar mit dem Verſprechen, ihn bei dem erlangten Bürger— 
rechte, fo lange er fidh desſelben nicht unwürdig zeigt, gegen Jeder- 
mann kräftigſt zu ſchützen. 
Urkundlich zum öffentlichen Glauben ausgefertigt mit der Stadt-Inſiegel 
Darkehmen, den — — L. S. Der Magiſtrat (Unterſchriſten). 

Früher im 17. Jahrhundert koſtete ſolches Bürgerrecht anderwärts über 

100 Thlr.; heute ſind alle Foͤrmlichkeiten weggefallen. 


17. Ub: und Zugang am Schluſſe des 18. Jahrhunderts. 


Menſchen gehen und kommen, es findet ein beſtändiger Ab- und Zugang 
ſlatt. Wer an den bisher geſchilderten Perſonen einigen Anteil genommen hat, 
wird auch die hervorragenderen Männer am Schluſſe des 18. Jahrhunderts 
kennen zu lernen wünſchen. Einige davon ſind originale, andere kamen von 
fern und blieben hier als Reſte zurück, noch andere endlich haben den Namen 
unſeres Städchens in die weite Welt getragen. 

Im Jahre 1771 wanderte aus Tilſit ein großer ſtattlicher Mann ein, der 
nach der Sitte der Zeit einen langen Haarzopf trug. Es war der Uhrmacher 
Friedrich Siede, geboren 1746 zu Hamburg, der 1772 in D. Bürger wurde, 


die Anna Dorn heiratete, das Haus Nr. 76 in der Kirchenſtraße kaufte und dis 
an ſein Lebensende bewohnte, ein braver Mann und geſchickter Uhrmacher. 
In und um Darkehmen tikt noch manche große Stubenuhr im Kaſten, die er 
gemacht hat; alle gingen perfekt und ſind noch heute geſucht. Er hat die Uhr 
auf dem Rathauſe mit dem Japper gefertigt. Derſelbe wurde 1800 Stadt⸗ 
älteſter, 1809 Stadtverordneter und war bis 1815 Ratmann. Als ſolcher bat 
er in der Kriegszeit 1813—1815 eine umfangreiche und ſegensreiche Thätigkeit 
entwickelt. Er ſtarb 1823, konnte ſich aber bis an fein En de nicht von dem 
Wahrzeichen einer abgetbanen Zeit trennen: Der Zopf, der bing ihm hinten! 
Sein Plan, in Darkehmen 1785 eine Uhrenfabrik zu errichten, zerſchlug ſich 
leider; von allen Fabrikzweigen, die dort gepflanzt wurden, wäre die Uhren— 
fabrikation am leichteſten einzuführen und zu halten geweſen. 

Die Garniſon führte ſodann nach einander verſchiedene höhere Offiziere 
her und dieſe ſowie ihre Bekannten fanden an dem ruhigen und billigen Leben 
des freundlichen Städtchens Geſchmack, jodah ſich verſchiedene Penſionäre hier 
niederließen. 

So war der Major Joh. Gottl. v. Hoffmann, hier ſeit 1780 Com⸗ 
mandeur der Huſareneskadron. Derſelbe wurde 1792 Oberſt und ſtarb 1797 als 
Generalmajor. Er bewohnte 1784 bis 1797 das Haus Nr. 38 in der Gud- 
waller Straße. Am 15. Mai 1783 kaufte er das Gut Elkinehlen, welches er 
bis zu ſeiner Penſionirung 1795 und bis an ſein Ende abwechſelnd mit ſeinem 
Haufe in der Stadt bewohnte. Um das Jahr 1795 adoptirte er den Beſitzer 
von Pieragienen bei Inſterburg Johann Leopold Sandes, welcher von da ab 
den Namen Sandes von Hoffmann führte. Dies iſt der Vater der Dolleſchen 
Vorbeſitzers (des Vaters der Frau Dr. Doll) welcher nach ſeinen Grabſtein 
war Auguſt geb. 17. 3. 1796 geſt. 1853 oder 1855. 

Carl v. Groß, 1807 als Rittmeiſter penſionirt, zog ebenfalls nach 
Darkehmen, heiratete 1809 daſelbſt die Baroneſſe Julie Friederike v. Schwarz- 
hoff und lebte 1809-1817 in dem Hauſe am Markte, welches jetzt Reimers 
Hotel iſt und im unglücklichen Kriegsjahre Friedrich Wilhelm III. beherbergt 
hat. Der Sohn beider, Carl Julius v. Groß, genannt Schwarzhoff, war 1812 
in Darkehmen geboren, wurde ein berühmter Heerfrüher in den letzten Kriegen 
und ſtarb zu Berlin am 18. September 1881 als commandirender General des 
dritten Armeecorps. 

Aus fremden Landen blieben in den Kriegszeiten einige in Darkehmen 
zurück. 

Franceis Rouculle (auch Rolull genannt) war 1791 in Montpellier ge— 
boren, blieb 1812 hier zurück und lebte als Tuchmacher bis 1828. 

Hermann Ekelkamp, geboren 1793 in Holland, ein Maurer, blieb beim 
Rückzuge der Franzoſen 1812/13 bier zurück. 

Johann Göllner, ein verabſchiedeter Invalide des Bosniakenregiments 
v. Günther lebte hier 1798 und bezog eine monatliche Invalidenpenſion von 
einem Thaler. 

Wilh. Koritzki, 1784 bis 1797 beim Regiment v. Suter, das in Wirballen 
ſtand, wurde 17907 beurlaubt, heiratete hier und wurde 1809 Bürger. 


Mehr als dieſen Penſionärs, die fid in der Stadt wohl fühlten und 
darin ihre Penſionen verzehrten, verdankt die Stadt dem erſten Handeldiuden, 
der fic hier ſeßhaft machte, weil er hier das Manufakturgeſchaͤft eingeführt und 
in die Höhe gebracht hat: Jakob Iſaak Schopp, geboren 1789 in Friedland; er 
zog aus Stallupdnen 1815 in die Stadt und führte darin im Hauſe Nr. 45 
bis 1856 ein flottes Manufakturgeſchäft, das ibn zum reichen Manne machte 
1856 verzog er nach Raſtenburg, dann nach Berlin, wo er 1867 ſtarb. 2 

Andererſeits verzogen auch einige eingeborene Darkehmer in die weite 
Welt. 

Ein Sohn des erſten Bürgermeiſters Meißel, genannt „der lange Meißel“, 
zog nach dem Tode ſeines Vaters nach England, wurde dort wohlhabend, ſtarb 
aber in Armut. 

Theodor Tiek, ein Schneider, geboren 1808 in Darkehmen, wanderte 
1826 aus und ließ ſich 1836 dauernd in Neapel nieder, wo er noch 1850 in 
Wohlhabenheit lebte und feinen Bruder allhier unterftügte, 

Heinrich Kofje, geb. 1816 in Darkehmen, Sohn eines Tuchmachers, war 
Schreiber des Bürgermeiſters v. Lysniewski, zog mit demſelben nach Sensburg, 
ließ ſich aber 1835 für die — griechiſche Armee anwerben, diente darin 1837 
bis 1845 als Büchſenſchmidt, wurde in Nauplia entlaffen und kehrte 1850 als 
penſionirter Corporal der Artillerie nach D. zurück. Das ruhige Leben behagte 
aber dem an Abenteuer gewohnten Manne nicht. Er ließ ſich daher auf 12 
Jahre für die holländiſche Armee in Java anwerben und ſtand dort bei den 
Füſilieren. 1864 kehrte er von dort abermals mit Penſion zurück, ſtarb aber 
1865 in D. beim Baden. 

Zum Schluſſe gedenken wir dreier Männer, von denen der eine lange 
Zeit an unſerm Orte das geichäftliche, der andere das geſellſchaftliche, der dritte 
das kirchliche Leben beherrſchte, v. Buttlars, Pelets und Unverdorbens. Franz 
Freihert v. Buttlar, geboren 1779 zu Piſtlitten bei Heiligenbeil, hatte die 
Freiheitskriege mitgemacht, war Rittmeiſter a. D. und kam, nachdem er kurze 
Zeit in Inſterburg Polizeiinſpektor geweſen, 1818 als 1. Landrat nach Dar- 
kehmen, wo er 1820 Bürger wurde, dort im Hauſe Nr. 40 in der Gudwaller 
Straße bis zum 1. Oktober 1847 lebte, dann penſionirt wurde, mit 6 Töchtern 
nach Inſterburg verzog und in der Nähe deren zu Saalau 1854 verſtarb. Im 
Zimmer des Kreis-⸗Ausſchuſſes zu Darkehmen hängt ſein Bild, das einzige, das 
neben einem Miniatürbilde Pelets in der Mühle und der Lithographie Unver— 
dorbens in der Kirche von allen Männern, die wir kennen gelernt haben, ſich 
in Darkehmen erhalten hat. 

Amtlich haben wir desſelben bereits bei dem Examen rigorosum, das er 
dem erfahrenen Praktiker Jaͤglinger abzunehmen für gut hielt, kennen gelernt, 
auch erfahren, wie er dem Landwebrmann Debitz angefahl, vor ſeiner Maieftät 
mit dem Bart zu erſcheinen. 

Von ſeiner Originalität haben ſich noch einige Züge erhalten. 

Des Gerbers Müller Sohn erlernte die Gerberei und zerſchnitt dabei ein 
Leder, der Meiſter meinte abſichtlich, der Burſche gab an, aus Verſehen. Jener 
wandte ſich an den Landrat und dieſer beſtimmte das Gewerk zu dem Beſchluſſe, 
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den Burſchen öffentlich auspeitſchen zu laſſen. Da trat in das verſammelte 
Gewerk die Schweſter des Burſchen, Namens Mathilde und hielt den Meiſtern 
eine jo eindringliche Standrede über das Schmachvolle ihres Beſchluſſes, daß 
dieſe in ſich gingen und den Beſchluß aufhoben. 

Im Jahre 1819 ließ die Stadt auf dem Markte den erſten Brunnen 
graben; der Dümpel am Nathaus, der ehemals Gärtchen war, ſcheint für 
Feuersgefahr nicht mehr für ausreichend erachtet zu ſein. Dieſen Brunnen ließ 
die Stadt 1820 durch ein einfaches Brunnenhäuschen bekleiden, das 30 Thlr— 
koſtete. Am 20. Mai 1821 verfügte v. Buttlar, „die den Markt verunſtaltende 
Brunnenbekleidung habe Magiſtrat bei 2 Thlr. Ordnungsſtrafe ſofort abbrechen 
und durch ein neues Häuschen erſetzen zu laffen“. Als dieſer remonſtrirte und 
zoͤgerte, ließ er eine Zeichnung anfertigen und Magiſtrat mußte darnach eine 
neue, „der Stadt zur Zierde gereichende“ Brunnenbekleidung herſtellen. 

Mit dem Bürgermeiſter Quaßowski geriet er wegen der Bürgerwache in 
einen ernſten Conflikt und als Magiſtrat dieſerhalb eine Beſchwerde an die vor— 
geſetzte Behörde abſendete, ließ der Herr Landrat einfach — die Poſt aufbrechen 
und den Brief herausnehmen. Die vorgeſetzte Behörde ſchützte ihn in ſehr aus— 
giebigem Maße; der Biirgermeijter Quaßowski geriet darüber in Helle Ber- 
zweiflung und äußerte zum Landrat: 

Wir ſind völlig überzeugt, daß wir durch eine Klage gegen 
Ew. Hochwohlgeboren nichts erlangen werden! 
Der Einzige, der dem Landrat die Kante bielt, war der Bürgermeiſter Aſtecker; 
doch mag das Verhältnis zu dem Landrat einer der Gründe fein, die dieſen 
zum Abtreten von der Bürgermeiſterſtelle beſtimmten. 


Die Mühle, welche einſt das Fundament der Stadt war, und noch heute 
eine ähnliche Bedeutung hat, bildete in den Zwanzigern dieſes Jahrhunderts 
den erſten Mittelpunkt einer angenehmen Geſelligkeit. Dieſe konnte ſich eigent— 
lich in dem Städtchen erſt damals bilden. Einige Wohlhabenheit war einge— 
zogen. Die Abgeſchloſſenheit des Ortes, der Mangel an Zeitungen und an 
verführeriſchen Wirtshäuſern verband die Menſchen mit einiger Bildung inniger 
miteinander, als heute. Rogge (S. 242) führt mit Recht aus, daß dieſe Abge— 
ſchiedenheit die Leute mitteilſamer und geſprächiger machte; was man heute 
ſtille bei der Taſſe Kaffe für ſich allein aus den Zeitungen lieſt, beſprach man 
damals im engeren Kreiſe von allen Seiten. Man wurde dadurch anſchaulicher 
und beſſer unterrichtet, als die meiſten Zeitungsleſer heute, denen es an Gelegen- 
heit zu ſolchen Beſprechungen gebricht. 

Jakob David Pelet, geboren 1770, geftorben 1840, wohnte 1815 als 
Obermühlenbauinſpektor in Pinnau, kaufte in dieſem Sabre. von Chriſt. Fröſe 
die Darkehmer Mühlen für 20000 Thaler, vergrößerte die Anlage, legte das 
Gut Kl.⸗Darkehmen an und erbaute das Haus Nr. 105. Er zog dann 1825 
bis 1830 ſelbſt nach Darkehmen. Er ſowohl wie feine um 20 Jahre jüngere 
Gattin Barbara geb, Bleyer, welche 1860 als Wittwe in Kiauten geſtorben ift, 
waren große Muſikfreunde und liebten die Geſelligkeit, der ſie in ihrem Hauſe 
ein gaſtliches Heim öffneten. Pelet erbaute darin den nach der Hofſeite He- 
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legenen, in drei hohen Bogenfenftern auf die Mühlenwerke herabſchauenden 
großen Saal, der eine vorzügliche Akuſtik beſitzen ſoll und vielfache Konzerte 
von Dilettanten, v. Witzleben, dem Pfarrer Girod, den Lehrern Sommer und 
Ignee mit ihren Schülern erlebt bat. Alles, was gemütliche Geſelligkeit liebte, 
fand ſich da ein, der Kriegsrat v. Farenheid, der Pfarrer Unverdorben, der 
Bürgermeiſter v. Lysniewski, der Kreisphiſikus Dr. Carganiko und der Guts- 
beſitzer Henſche-Pogrimmen. 


Zum Schluſſe müſſen wir noch eines Mannes gedenken, der lange Zeit 
das kirchliche Leben der Gegend beherrſcht und ſich des beſonderen Vertrauens 
der Gegend erfreut hat, des Pfarrers Chr. Fr. Unverdorben. Als Sohn eines 
Handwerkers 1772 zu Lyck geboren, wurde derſelbe, nachdem er die Univerfitit 
Königsberg abſolvirt hatte, 1789 im Hauſe des Amtmanns Hasford zu Sodargen 
Hauslehrer, 1802 Pfarrer in Szabienen, 1812 Seminardirektor in Karalene, 


1817 Pfarrer, dann Superintendent zu Darkehmen, endlich 1836 Pfarrer und 


Conſiſtorialrat zu Gumbinnen, wo er 1850 geſtorben iſt. Das Amtsblatt von 
1815 enthalt die erhebende Beſchreibung einer von ihm am 12. Januar 1815 
zu Karalene veranſtalteten Peſtalozzifeier und die anerkennenden Worte des 
Schulrats Jachmann zu Gumbinnen dazu. Dem Anſcheine nach iſt v. Schön 
bei der Berufung Unverdorbens nach Karalene durch v. Farenheid auf denſelben 
aufmerkſam gemacht worden. Rogge (S. 216) rühmt „das milde und freund: 
liche Weſen des kleinen ſchmaͤchtigen Mannes, deſſen wohlgetroffene Lithographie 
die Sakriſtei der Kirche zu Darkehmen ſchmückt“, ein Geſchenk deſſelben Karl 
Käßwurm, dem wir unſere Nachrichten verdanken. Unverdorben wirkte bis 
1836 an der Kirche zu Darkehmen, der zweiten, welche der Ort beſeſſen bat. 
Die älteſte nämlich, ein maſſives Gebäude von vier Bogenfenſtern in der Seiten— 
front und einem kleinen Zwiebeldach auf dem über der Eingangsthür ange— 
brachten hoͤlzernen Thurm, ſtand von 1615 bis 1754, Die zweite war faſt an 
der Stelle der früheren und ganz in der Nähe der jetzigen 1754 erbaut, verfiel 
aber 1835 bis 1836 gänzlich. Den Neubau der jetzigen, der von 1836 bis 1842 
dauerte, hat Unverdorben am 11. Oktbr. 1842 zuſammen mit dem kleinen, dicken 
energiſchen Manne, der damals dem Conſiſtorium verſtand, dem General- 
ſaperintendenten Sartorius eingeweiht. Dieſe Kirche zeigt keine Antiquitäten, 
keine alte Grabſteine oder Gedenkzeichen und iſt mit Gartenanlagen umgeben, 
an deren Stelle die ältere Kirche ein Friedhof umgab. Dieſer enthielt die 
Grabſteine aller derjenigen Männer des vorigen Jahrhunderts, die wir kennen 
lernten, ſoweit fie in D. geſtorben find, insbeſondere die Salzburgiſchen Gräber, 
Alle dieſe Erinnerungen find beim Neubau der Kirche 18361842 zerſtoͤrt und 
der große, neue und jchön gelegene Friedhof zeigt deren nur ſehr wenige. 


18. Verbindung von Stadt und Land zu politiſcher Einheit. 


Wer das heutige Darkehmen mit demjenigen vor 150 Jahren vergleicht, 
muß eine völlige Umwandelung aller Berbältniffe bemerken. Der galvaniſche 
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Strom der Volksamalgamirung, dem wir zuerſt auf den Märkten begegneten, 
hat inzwiſchen ununterbrochen und je näher wir an unſere Zeit herankommen, 
deſto kräſtiger fortgearbeitet, ſodaß am Schluſſe unſerer Betrachtung aus ſimplen 
Anfängen ein vollendeteres neues Produkt geworden iſt. Die ärmlichen 
Häuschen, mit denen die Stadtgründung begann, finden ſich nur noch auf der 
Südſeite des Marktes, ſonſt aber nur ſehr vereinzelt vor; fie find vielfach ſtatt— 
lichen, modernen Gebäuden gewichen. Die verſchiedenen Nationen, hier Lite 
tauer, dort Salzburger, in der Mitte Deutſche ſind zu einem conformen Gemiſche 
verſchmolzen; nur die Familiennamen erinnern noch an die früheren Nationalt— 
täten. Die Littauer in und um Darkehmen ſprechen und verſtehen nicht mehr 
ein Wort littauiſch; unbewußt haben ſich, insbeſondere bei Hochzeiten und 
Begräbniſſen, vereinzelt ältere Gebräuche erhalten. Die Salzburger haben ihre 
Heimat, und faſt alle ihre Eigenheiten vergeſſen und verloren. Sie alle ſind 
völlig deutſch geworden; fie denken, fühlen und ſprechen nur deutſch. 

Die Stadt lebt nicht mehr für ſich allein, der Landkreis nicht mehr 
abgeſchloſſen in ſich; beide ſind zu einem Ganzen verbunden und gehen in ein— 
ander auf. Das Land anerkennt in der Kreisſtadt ſeinen Verkehrsmittelpunkt, 
die Stadt weiß, daß ſie nur von den Landleuten um ſie herum leben kann und 
den Sammelplatz der Güter für dieſelben bildet. Dieſe für das Gedeihen des 
Ganzen hochbedeutſame Veränderung hat fic) hauptſächlich in den Friedens- 
jahren 1815—1850 vollzogen und es laſſen fih die wichtigſten Hebel derſelben 
deutlich erkennen. 

Die erſte Veranlaſſung dazu bot die Einrichtung des heutigen Kreiſes 
Darkehmen. Laut Verordnung vom 3. Juli 1818 wurden am 1. September 
1818 ſieben Kirchſpiele zu dem heutigen Kreiſe D. vereinigt, nämlich im Weſten 
Trempen, Dombrowken und demnächſt Carpowen, den kleineren Teil bildend, 
welcher biöher zum alten Lande Parten gehört batte und der größere öͤſtliche 
Teil, der bisher zum Lande Nadrauen und darin zum Meduniſchen oder Sza— 
biniſchen Schulzenamt und zum Hauptamte Inſterburg gehort hatte, mit den 
Kirchſpielen Szabienen, Kledzowen, Ballethen und Wilhelmsberg, ſowie einige 
früher zum Angerburger Hauptamte gehoͤrige Orte wie z. B. Gurren, Illmen, 
Launingken, Oſtkehmen, Griesgirren, Lisgarben u. a. 

Zweimal im Jahr kamen nun die Rittergutsbeſitzer in der Kreisſtadt 
Darkehmen zuſammen, um im Kreistage über ihre Güter und den Etat und 
die Rechnung der fcit 1. Januar 1821 darin eingerichteten Kreiskaſſe zu be- 
ſchließen. Die Schulzen trugen monatlich die Steuern dorthin, der Landrat 
kam öfter aufs Land, um Wege, Kirchen und Schulen zu beſichtigen; es begann 
ein regelmäßiger Verkehr aus der Stadt aufs Land, und vom Lande in die Stadt. 


Demnächſt wirkte gar ſehr auf eine Verſchmelzung von Stadt und Land 
die 1830 bewirkte Vereinigung der ſtädtiſchen und ländlichen Gerichtsbarkeit in 
dem neuen Amts- und Stadtgericht zu D., welchem 1830—1846 v. Sanden, 
18461854 Kämpfert, dann 1854—1862 Kerſten vorſtand. Dieſes Gericht 
zwang die Landleute, welche ſonſt nur Mittwochs und Sonnabendse zu Markt 
zu kommen pflegten, auch an anderen Tagen zu Terminen regelmäßig zur 
Stadt zu kommen. 


Ein noch wichtigeres Moment zur Verſchmelzung von Stand und Land 
lag in der Aufhebung des Scharwerks, der Befreiung des Bauernſtandes und 
in den Separationen. Die ländliche Wirtſchaft nahm damit einen ungeheuern 
Aufſchwung, der Bauer, der bisher als Gutsinventar betrachtet war, wurde 
ſelbſtändig, mobil gemacht und befäbigt, Erſparniſſe an Getreide und Vieh zu 
machen, dieſelben, wenn er Geld brauchte, zu Markt zu bringen und aus der 
Stadt wieder andere Güter einzukaufen, welche er von dort für ſeine Perſon 
oder feine Wirtſchaft bedarf. Damit entwickelte fic) der Handel in den Städten, 
insbeſondere das Manufaktur- und beſonders das Eiſengeſchäft. Das Eiſen⸗ 
gerät der Landwirtſchaft war bis dahin ſehr mangelhaft klein und karg zuge— 
meſſen. Erſt durch den Zolltarif vom 1. Juli 1865 wurde das Eiſen billiger 
und die Landleute begannen ſich reichlicher, auch mit landwirtſchaftlichen 
Maſchienen zu verſehen, die heute ſchon in den kleinſten Wirtſchaften zu 
finden find, 

Alle dieje Hebel hätten freilich nicht ihre volle Kraft entwickeln können, 
wenn nicht faſt gleichzeitig die Communicationen verbeſſert und damit die 
Mittel geichaffen wären, durch welche man bequemer und ſchneller als bisher 
in und aus der Stadt oder aufs Land gelangen konnte. Man darf wohl 
ſagen, daß erſt durch den Bau von Chauſſeen Land und Stadt feſt zuſammen 
geſchweißt wurden. Dieſes waren zuerſt Grandchauſſeen, welche die Notſahre 
zu bauen zwangen, um den Hungernden Arbeit zu ſchaffen. Im Kreiſe Dar: 
kehmen ſchuf das Notjahr 1830 die erſte Grandchauſſee von Labowiſchken nach 
Maſutſchen, 4 Meilen weit. In den Jahren 1844 — 1852 entſtand die Chauſſee 
von Julienfelde bis Carlsbof zum Anſchluß an die Jodlauker Kunſtſtraße; die 
Kreisſtadt wurde jo mit Inſterburg, Gumbinnen, auch mit Gudwallen verbunden. 
Bald darauf, im Jahre 1870 war die Angerburger Kreisgrenze erreicht und 
auch Goldap durch die Chauſſee zu erreichen. Seit 1850 begann eine regel: 
mäßige Poftverbindung zwiſchen Inſterburg, Darkehmen und Goldap. Weniger 
günftig hat freilich auf dieſen Prozeß die Eiſenbahn eingewirkt, welche von 
Inſterburg bis Goldap am 15. November 1878, von da bis Lyck am 1. Juli 
1879 eröffent wurde; dieſe entfremdet den Landmann — wieder etwas der 
Kreisſtadt und zieht ihn zu den größeren Centren des Verkehrs; Agenten diri- 
giren feine Getreidevorräthe dorthin, ſtatt, wie früher nach der Kreisſtadt. 

Mit der Kreisordnung fand ſich auch ein Kreisphyſikus und ein Kreis⸗ 
wundarzt in Darkehmen ein, und dieſe gewöhnten bald die Landbevölkerung 
an ärztliche Behandlung, da den Landleuten mit dem Littauertum auch vielfach 
die alte Kraft des Körpers entſchwunden iſt und Krankheiten auf dem Lande 
immer häufiger werden, 

Ein Vorſchußverein und eine Kreisſparkaſſe kommen dem Geldbedürfniſſe 
der Landleute und ihrer Sparkraft zu Hilfe und feſſeln das Intereſſe des Qand- 
mannes noch feſter an's Centrum. 

So ſteht das Städtchen, das urſprünglich ein Zubehör umliegender 
Domainen ſein ſollte, nach deren Fortfall heute in ſich feſter gekräftigt auf 
breiterer Baſis und ſicherer in allen wirtſchaftlichen Beziehungen, als im 
vorigen Jahrhunderte, wie auf einer Warte da. Wenngleich Induſtrie und ein 
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Handel von Bedeutung ihm noch fehlen, jo harrt es doch nur des erldjenden 
Wortes, das uns das Hinterland öffnet. Der deutſch⸗ruſſiſche Handelsvertrag 
hat im Frühjahr 1894 die erſten Schritte dazu gethan. 

Im Laufe eines Menſchenalters oder doch eines Jahrhunderts werden 
ſich, ſo hoffen wir, Fabriken und Manufakturen hier, wie in allen kleinen 
und größeren Städten der Provinz alsbald von ſelbſt einfinden und es wird 
erft dann die Saat voll aufgehen, welche Friedrich Wilhelm I., der Gründer 
der jüngſten oſtpreußiſchen Städte, geſtreut hat. 


Beilage (I zu ©. 49). 
Auf Befehl Ihro Kayſerl. Maleſt. Eliſabeth Petrowna Kavierin 
und Selbſthalterin aller Reußen u. ſ. w. 

Auf expreſſen allerhöchſten Befehl Ihro Kayſerl. Mai, meiner aller— 
gnädigſten Souveräne wird hierdurch allen und jeden bekandt gemacht: 

Welchergeſtalt einige in Pillau befindlich geweſene Perſonen, als nem— 
lich der als ein Kriegsgefangener dort aufbehaltene Preußiſche Capitaine 
Ludwig Frantz von Chambau, der Pillauſche Bauinſpector Lange, und der dor— 
tige Poſtmeiſter Johann Ludwig Wagner wider daſige Feſtung gefährliche 
Anſchläge geſchmiedet, unter welchen der Bauinſpector Lang würklich ein vers 
rätheriſches Project entworfen, der Capitaine von Chambau ſolches nicht allein 
approbiret, ſondern auch an ſeinen vormaligen Chef mit Verlangen weiterer 
Verhaltungsbefehle geſchicket, der Poſtmeiſter Wagner aber zu deſſen Ab— 
fertigung und zu Unterhaltung der Correſpondence vermittelſt der Kayſerl. 
Poſt behülflich geweſen, und ob ihm wohl ein ſolches verrätheriſches Vorhaben 
bekandt geweſen, ſolches dennoch nicht entdecket: 

Nachdem nun erwehnte Perſonen über obangezeigtes verrätheriſches und 
meineidiges Betragen umſtändlich befraget, ſelbige auch ſolches Stück vor 
Stück eingeſtanden, auch ihre etwanige darüber angebrachte Entſchuldigungen 
angeböret worden, und nechſtdem Ihro Kayſerl. Maj. davon Die allerunter 
thänigſte Unterlegung geſchehen, jo haben Ihro Kayſerl. Maj. nach Dero 
weltbekannten Liebe und Gerechtigkeit, allerhoͤchſt gerubt, die über obgemeldeten 
intendirten Verrath abgefaßte Acta an Dero Juſtice-Collegium der Lief- und 
Eſtländiſchen Affairen gelangen zu laſſen, mit dem Allerhöchſten Befehl, nach 
genauer Beprüfung bemeldeter Acten darüber ein denen Geſetzen gemaͤßes 
Urthel abzufaſſen: 

Dieſen Allerhöchſten Kayſerl. Befehl zu folge hat gedachtes Juſtice— 
Collegium nach zureichender Beprüfung aller in denen Akten vorkommenden 
Umſtände folgendes Urthel geſprochen. 

Aus den Akten und dem darin angeführten eigenen Geſtändniß derer 
Intereſſenten erhellet, daß der Bauinſpector Carl Ludwig Lange, der Preußiſche 
Kriegsgefangene Capitaine Ludwig Frantz von Chambau und der Poſtmeiſter 
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Johann Ludwig Wagner ſich ohnſtreitig eines Criminis laesae Majestatis und 
Hochverraths ſchuldig gemacht haben. Denn 

1] Geftebet der Bauinſpector Lange ſelbſt, daß er mit hinten Anſetzung 
ſeiner allerunterthänigſten Eydespflicht das denen Acten beygefügte Project 
wegen Ueberrumpelung und Einnahme der Feſtung Pillau gemacht, von der 
Stadt Pillau und dem Hafen einen Plan angefertigt, und folded Project und 
den Plan dem Poſtmeiſter Wagner zur Abgabe an den Preußiſchen Capitaine 
Chambau eingehändigt, und zwar aus Boßbeit, weil er auf fein in zwo Jahren 
vielmal wiederholten Bitten von der Preußiſchen Kammer noch bis Jetzo nicht 
als würcklicher Inſpector verordnet, und nur einen Theil der Gage auf Mb- 
ſchlag erhalten, wobey er Lange ſich erboten, daß wenn ihm von dem Preußiſchen 
Hofe ein Lieutenants Patent, und die mit dieſer Charge verknüpffte Gage ac⸗ 
lordiret würde, nicht allein zu Ausführung folded Projectes alles mögliche 
beyzutragen, ſondern fic) auch zum espion brauchen zu laſſen, und von der 
Poſition und dem Zuftande der Ruſſiſchen Armee Kundſchafft einzuziehen, und 
dem Capitaine von Chambau davon Nachricht zu geben, worüber er auch, da 
er nach Heiligenbeil verreiſet geweſen, gedachtem Capitaine einen Bericht ab- 
geſtattet. 

2] Geſtehet gleichfalls der Capitaine Chambau, daß er das ihm durch 
den Poſtmeiſter Wagner eingehändigte von dem Bau-Inſpector Lange ent- 
worfene Project und den Plan ſeinem Oberſten, dem Grafen Hordt bey einem 
Briefe zugeſchicket, mit welchem er auch unter der gantzen Zeit ſeines Aufent— 
halts als ein Kriegsgefangener in Pillau ſchriftliche Correſpondence, und zwar 
zuletzt unter einem angenommenen falihen Namen als Liſander, mit Wiſſen 
des oberwehnten Projectes Erwehnung gethan. 

3] Der Poſtmeiſter Wagner hat ſich darin ſchuldig gegeben, daß er von 
dem Vorſatz obgedachten Verrathes Wiſſenſchaft gehabt, das von dem Inſpector 
Lange entworfene Project nebſt dem Plan dem Preußiſchen Capitaine Cham⸗ 
bau eingehändiget, wie auch die von ihm Chambau an den Preußiſchen Obriſten 
Grafen Hordt, und wiederumb von beſagten Obriſten an den Capitaine Cham: 
bau unter dem angenommenen falſchen Namen Liſander adreſſirte Briefe ab- 
gefertiget und eingebändiget, und mit hinten Anſetzung des Ihro Kayſerl. 
Majeſtät wegen feiner Treue geleiſteten unterthaͤnigen Eydes von einem ſolchen 
ſchaͤdlichen verrätheriſchen Vorhaben nirgends einige Anzeige gethan, ſondern 
ſolches verſchwiegen: und obzwar dieſe Uebelthiter zu ihrer Entſchuldigung und 
Verringerung eines ſo ſchweren Verbrechens anzubringen vermeinet: 


1] Der Bauinſpector Lange daß er von dieſem Verrathe dem General: 
Lieutenant, Cammerhern, Gouverneur des Königreichs Preußen, und Ritter 
Herrn von Korff ſelbſt ſchriftliche Anzeige gethan. 

2] Der Preußiſche Capitaine von Chambau, daß er als ein Kriegs- 
gefangener ſolches in der Abſicht gethan, den Nutzen ſeines Herrn bey welchen 
er in Dienſten Stünde, zu befördern. 

3] Der Poſtmeifter Wagner daß er ſich hierin aus purer Einfalt ver⸗ 
gangen, weil er die Wichtigkeit der Sache nicht eingeſehen und nicht verſtanden. 
So kan doch dieſes gedachten Vöſewichtern zu keinen Bebelf gereichen, 
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denn erſtlich ift offenbar, daß der Bauinſpector Lange dem Herrn Gouverneur 
von Korff nur erſt zu der Zeit davon Anzeige gethan, da Sr. Excellenz ſchon 
von andern davon Anzeige gethan Nachricht gegeben und er Lange wohl be— 
greiffen, daß ſolches Vorhaben nicht länger könte verſchwiegen bleiben, dahero 
er ſolches nicht aus Reue und bey dem Anfange der Sache ſondern da er 
ſchon alles was in ſeinem Vermögen war dabey gethan hatte, und in der be— 
trüglichen Abſicht angegeben, daß ihm dieſes Bekänntniß vielleicht zu gut 
angerechnet werden koͤnte: Zwotens kan dem Preußiſchen Capitaine Chambau 
zu keiner Entſchuldigung und Verringerung ſeines Verbrechens dienen, daß er 
als ein Kriegsgefangener das Intereſſe ſeines Herrn zu befördern geſuchet, weil 
er durch ein ſolches Vergehen, da er nicht allein ſelbſt ſich eines Verraths 
theilhafftig gemacht, ſondern auch Ihro Kayſerl. Maj. Unterthanen zu einem 
ſolchen boßhaften Vorhaben aufgemuntert, der ihm als einem Kriegsgefangenen 
angediehenen Protection und des allergnädigſten Schutzes Soro Kayſerl. Mai. 
ſich ſelbſt vorſetzlich verluſtig gemacht, und ſich der auf eine ſolche ſchändliche 
That geſetzten Straſe freiwillig unterworfen, maſſen auch bey einem fremden 
Hofe accreditirter Miniſter, wenn derſelbe ſich in gewiſſe dem Souveraine nad- 
theilige und auf einen Verrath und Aufruhr abzielende Sachen einläſſet, von 
ebendemſelben Souveraine an deſſen Hofe er accreditirt iſt, als ein Verräther 
kan Geſtrafet werden, um ſovielmehr aber ein Kriegsgefangener welchem der 
Sieger nur aus Gnaden das Leben Geſchenket; Drittens ift die von dem Poft- 
meiſter Wagner vorgegebene Einfalt und Mangel an Einſicht, ſeinem bey der 
Sache ſelbſt bezeigten Verfahren nicht gleichförmlich und alſo Offenbarlich nur 
affectirt, weil ein jeder ſehr leicht begreiffen kan, was aus einem Verrath einem 
Reiche vor Schaden und Nachtheil erwachſen Muß. 

Es hat aljo das Juſtice - Collegium der Lief- und! Eſtländiſchen 
Sachſen vor Recht erkant, daß obgedachte Verbrecher wegen begangenen 
Crimini leſae Majeſtatis und Hochverraths, der Bauinſpector Ludwig Cart 
Lange, der Preußische Kriegsgefangene Capitaine Ludwig Frantz v. Chambau 
und der Poſtmeiſter Johann Ludwig Wagner mit der auf eine ſolche Hdje 
That nach Ihro Kayſ. Maj. beſonders aber auch nach denen Geſetzen des 
Koͤnigreichs Preußen geſetzten Lebensſtrafe, und zwar ihnen zur Biiffung ihres 
Verbrechens, andern aber zur Warnung mit dem Viertheilen zu belegen ſind, 
ihr jämtliched beweg — und unbewegliches Vermögen aber zu confisciren ift, 
zu welcher Strafe der Viertheilung und Confiscation alles beweg — und une 
beweglichen Vermögens ſolche denn hiemit auch verurtheilet werden: 

Ob nun awar dieje Uebelthäter vor ihre Treubrüchtigkeit und verräthe— 
riſches Vorhaben die ihnen zuerkandte Todes-Strafe, ihnen zur Büſſung ihres 
Verbrechens und andern zur Warnung wobl verdienet, jo haben dennoch Ihro 
Kayſerl. Mai. nach Dero weltbekanten Menſchen - Liebe und angebohrnen 
allerhöchiten Erbarmen, ihnen ſolche allergnädigſt zu erlaſſen, und dagegen nur 
allerhöchſt anzubefehlen gerubet, dieſelben nach Sibirien zu verſchicken, mit der 
allergnädigſten Erlaubniß, wenn jemand von ihnen Frau und Kinder hat und 
ſolche mit fih zu nebmen verlanget, daß ihm ſolches freygelaſſen werden folle; 
wie denn auch Boro Kayſerl. Maj. aus allerhoͤchſtem Mittleyden gegen letztere 
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„deren ſämtliches Vermögen, welches nach der böchiten Billigkeit der Config- 
cation unterworffen wäre, davon allergnädigſt befreyen und elbige mit dem 
Beſitz und genuſſ deſſelben jo nach wie vor allerhöchſt begnadigen, 

Ich habe aljo zu Folge Hochgedachten Ihro Kayſerl. Maj. meiner aller— 
gnädigſten Souveraine allerhöchſten Befehls dieſes durch den Druck zu allen 
und eines jeden Wiſſenſchafft hiemit bekandt machen wollen, damit ein jeder 
Einwohner dieſes Königreichs ſich ſolches zur Warnung dienen und ſich bey 
Vermeidung der ſchwerſten Straffen in dergleichen ſchändlichen Handlungen 
nicht einlaſſen moͤge. 

Signatum Königsberg den 1728 Junii 1759. 
L. 8] 
Ihro Kayſerlichen Majeſtät von allen Reuſſen p. p. Meiner Allergnädigſten 
Souveraine beſtallter General-Lieutenant von der Armee, würcklicher Cammer- 
Herr, Gouverneur des Königreichs Preußen und Ritter vom weißen Adler, 
St. Alexandre-Nowski- und St. Annen-Ordens. Nickolaus Korff. 


Beilage II (zu S. 70). 
Urtheil. 
Iugemenent rendu par la Commission militaire du quatrième 
Corps de la grand Armée, portant condamnation et absolution. 
Urteil gegeben durch die Militaircommiſſion des vierten Armee- 
corps der großen Armee, eine Verurteilung und Losſprechung 
enthaltend. 
Im Namen des Kaiſers und Königs. 

Heute den 23 des Monats Juni 1807 iſt eine Militaircommiſſion auf 
Befehl Sr. Excellenz des Herrn Marſchalls Soult, Oberbefehlshaber des 4ten 
Armeecorps zuſammengebildet und beſteht gedachten Befehle zufolge aus den 
Herren 
Habert, Offizier der Ehrenlegion, Obriſt des 105 ten Regiments Linien-Infanterie, 

Präſident. k 
Vautre, Mitglied der Ehrenlegion, Bataillonschef im 18. Regiment Linien⸗ 
Infanterie, Richter. 
Raimond, Mitglied der Ehrenlegion, Grenadier-Hauptmann im 18. Regiment 
Linien-Infanterie, Richter. 
Verdrenne, Mitglied der Ehrenlegion, Hauptmann im 105. Regiment Linien⸗ 
Infanterie, Richter. 
Helle, Mitglied der Ehrenlegion, Hauptmann und Adjutant beim Generalſtabe, 
Richter. 
Jaquet, Mitglieder der Ehrenlegion, Hauptmann im 75. Regiment Linien⸗ 
Infanterie, Richter, 
Die Verrichtungen eines Bericht-Abſtatters oder Referendarrii verſehend. 
Materre, Mitglied der Ehrenlegion, Hauptmann im 18. Regiment Linien⸗ 
Infanterie, 
Die Verrichtungen eines kaiſerlichen Commiſſars verſehend, 
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Die alle auf Befehl des Herrn Diviſions⸗Generals Legrand, Großkreuz 
des Ehrenlegion, die dritte Diviſion des vierten Armeecorps der großen Armee 
commandirend, dazu ernannt wurden; mit Zuziehung des Herrn Pariſe, durch 
den Bericht⸗Abſtatter ernannten Berichtſchreibers, welche in Gemäßheit der 
Artikel 7 und 8 des Geſetzes vom 13. Brumaer Jahr 5 in dem durch die Con⸗ 
ſtitution verbotenen Grade weder unter fih, noch mit den Angeklagten vers 
wandt oder befreundet ſind. 

Gedachte Commiſſion durch den Herrn Präſidenten zuſammenberufen, 
hat ſich in dem Saale eines Partikulieur-Hauſes bei dem Sackheimer Thore in 
Künigsberg verſammelt, um den Gottlieb Routh, Thorwaͤchter im Schloſſe 
zu Carmitten, dem Orte, wo drei frauzöſiſche Militairperſonen gewaltſam feft- 
gehalten wurden, und George Walthener, Bedienter im nämlichen Schloſſe, 
welche beide der Falſchwerberei angeklagt waren (prevenus d'embauchage) 
zu verurteilen. 

Nachdem die Sitzung eröffnet war, ließ der Präſident durch den Gerichts⸗ 
schreiber eine Abſchrift des Befehls Sr. Excellenz des Marſchalls Soult und 
ein Gremplar des Geſetzes vom 13. Brumaer Jahr 5 bringen und auf das 
Bureau legen, worauf er dem Capitain, Bericht⸗Erſtatter befahl die Belegakten 
abzuleſen, Diejenigen ſowohl, welche zur Ueberführung, als auch diejenigen, 
welche zur Vertheidigung der Angeklagten vorhanden ſind. 

Nachdem dieje Ableſung geendigt war, befahl der Prajident der Wache, 
die Angeklagten herbeizubringen, welche dann frei und ohne Feſſeln und zwar 
jeder beſonders der Commiſſion vorgeführt wurden. 

Der zuerſt Eingeführte, da er um ſeinen Namen, Vornamen, Alter, 
Profeſſion, Geburts- und Wohnort befragt wurde, gab zur Antwort, er beiße 
Gottlieb Routh, ſei 32 Jahre alt, Thorwächter im Schloſſe zu Carmitten, aus 
gedachtem Orte gebürtig und daſelbſt wohnhaft. 

Der Zweite, da er um ſeinen Namen, Vornamen, Alter, Profeſſion, 
Geburts⸗ und Wohnort befragt wurde, antwortete, er heiße Georg Walthener, 
ſei 30 Jahre alt, Bedienter im Schloſſe zu Carmitten, aus Delzeit gebürtig 
und zu Carmitten wohnhaft. 

Nachdem man den Angeklagten Kenntniß von den Tatſachen gab, deren 
man fie beſchuldigte und fie durch den Präſidenten, jeter beſonders verhört 
wurden, fo verhoͤrte man die Zeugen, welche für und wider fie zeugten und 
zwar auch jeden beſonders. 

Nach Anhörung des Berichterſtatters in ſeinem Rapporte und ſeiner 
Concluſion und der Angeklagten in ihren Vertheidigungsmitteln, welche letztere 
erklärten, daß fie denſelben nichts beizufügen Hätten, fragte der Präfident ob 
die Mitglieder der Commiſſion Bemerkungen darüber zu machen hätten. Auf 
ihre Verneinung und ehe man zur Stimmanſammlung ſchritt, befahl er, daß 
die Angeklagten ſich zurückziehen. Die Angeklagten wurden alsdann durch ihre 
Bedeckung nach dem Gefängniſſe zurückgeführt. Der Berichtabſtatter, der Ge⸗ 
richtsſchreiber und die im Gerichtöiaale Anweſenden zogen ſich alsdann auf die 
Einladung des Präſidenten ebenfalls zurück. 
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Da die Commiſſion nur bei verſchloſſenen Thüren und nur in Gegen- 
wart des Kaiſerlichen Commiſſars beratichlagte, that der Präſident folgende 
Frage: 

Le nommé Bien Aime Routh, qualificité-ci-dessus, accuse d’embauchage, 
est-il-coupable ? 
Le nommé Georges Walthener, accuse d’embauchage, est-il-coupable ? 


Nachdem die Stimmen geſammelt wurden, wobei man bei dem letzten 
Grade und dem jüngſten in jedem Grade anfing und nachdem der Präſident 
eine Stimme zuletzt gegeben hatte, erklaͤrte die Commiſſion einſtimmig, daß 
ſgedachter Gottlieb Mouth ſtraffällig und George Walthener nicht ſtraffällig fei, 
worauf der Kaiſerl. Commiſſar ſein Requijitorium wegen Anwendung der 
Straſe gegen gedachten Gottlieb Routh machte. Nachdem er hierauf über das 
Betragen des George Walthener angehört wurde (entenon sur le compte de 
George W.) und die Stimmen von Neuem in obbeſchriebener Form durch den 
Präſidenten geſammelt wurden, 

Hat die Militaircommiſſion auf gedachtes Requiſitorium achtend, den mit 
Namen Gottlieb Routh zum Tode verurteilt und zwar in Gemäßheit des 
I. Artikels des IV. Titels des Gej. v. 13. Brumaer Jahr 5, welcher alio lautet 

Art. 1. Jeder, der für eine mit dem franz. Reich im Krieg ſtehende 
Macht Truppen wirbt oder ſich als Mitſchuldiger finden läßt, fol 
mit dem Tode beſtraft werden. 

Tout embaucheur on complice d’Embauchage pour une puissance 

en guerre avec l’Empir francais, sera puni de mort. 

Die Militaircommiſſion erklärt, daß der genannte Georg Walthener, 
Bedienter im Schloſſe zu Carmitten von der gegen ihn gerichteten Klage frei— 
geſprochen ift, vermöge der Artikel 31 und 37 des Gei. v. 23. Brumaer Jahr 5, 
welche aljo lauten: 


Art, 31. In dem Falle, wo 3 Mitglieder eines Raths den Angekl. 
für unſchuldig erklärten, ſoll derſelbe auf der Stelle in Freiheit 
und ſeinen Geſchäften zurückgegeben werden. 

Art. 37. In dem im obigen Art. 31 vorgeſehenen Falle ſoll das Proto- 
koll mit der Zurückweiſung oder der Erledigung von der Anklage 
und der Freilaſſung des Bekl. geſchloſſen werden. Beſchloſſen und 
unterſchrieben wie geſagt iſt: 

Gedachte Militaircommiſſton befiehlt überdies den Druck, die Anſchlagung 
und Austeilung gegenwärtigen Urteils zu 3000 Exemplaren in beiden Sprachen 
auf Koften der Eigentümer vom Schloſſe Carmitten, ebenſo wie die Koſten des 
Prozeſſes. 

Sie trägt dem Capitain Berichterſtatter auf, gegenwärtiges Urteil dem 
Deliquenten und dem Freigeſprochenen in Gegenwart der unter den Waffen 
ſtehenden Wache vorzuleſen und gedachtes Urteil nach ſeinem ganzen Inhalt 
vollziehen zu laſſen. 

Ueberdies befiehlt fie, daß in den im 39. Art. d. Gei. v. Brum. 5 Jahr 
geſetzten Friſten durch die Fürſorge des Präſidenten und des Berichterſtatters 
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eine Ausfertigung ſowohl Sr. Durchlaucht, dem Prinzen Kriegsminiſter, als auch 
dem Herrn Marſchall Soult und dem Herrn Diviſionsgeneral Le Grand zu- 
geſchickt werden. 

Gegeben und beſchloſſen und abgeurteilt ohne Unterbrechung in öffent- 
licher Sitzung zu Königsberg den Tag, Monat und Jahr wie oben ſteht und 
haben die Mitglieder der Commiſſion nebſt dem Berichtabſtatter und dem Ge— 
richtsſchreiber die Urſchrift des Urteils unterſchrieben. 

Die gleichförmige Abſchrift beſcheinigt 

der Präſident Obriſt Habert, 
der Capitain-Berichtabſtatter Jaquet. 
Das gegenwärtige Urteil iſt rn, Tag vollzogen. 
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